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Der Diamant. 
Von E. KRENKEL, Leipzig. 


Zahlreicher, als zumeist angenommen wird, 
sind Vorkommen des Diamanten auf der Erde. 
Doch nur in wenigen Gebieten tritt der Diamant in 
solchen Mengen auf, daß seine Gewinnung sich in 
einfachen Betrieben verlohnt. Allein in Südafrika 
gab der kostbare Edelstein durch seine eigenartige 
geologische Erscheinungsform und durch seine 
Menge Anlaß zur Begründung eines hochentwickel- 
ten Bergbaues. 


I. Die Formen der Diamantlagerstätten. 


Der Diamant kommt in 4 Lagerstättenformen vor. 

Am verbreitesten ist diejenige Art der Lager- 
stätten, die als Diamant-Seifen bezeichnet wird. 
Der Diamant findet sich in diesen auf sekundärer 
oder x-ter Ruhelage. Aus seinem festen Mutter- 
gesteine wurde er durch Verwitterungseinflüsse 
befreit, vom strömenden Wasser weggefiihrt und 
nicht selten weit von seiner Heimat zwischen Ge- 
röllen, Sanden und Tonen und ihnen vergesell- 
schafteten, fiir seine Anwesenheit oft bezeichnen- 
den Mineralien abgesetzt. Diese FluBablagerungen, 
die zu Konglomeraten oder Sändsteinen verhär- 
teten, können wieder aufgearbeitet werden. Dann 
beginnt der Diamant seine Wanderung von neuem, 
wodurch er oft zu nesterartigen Mengen angerei- 
chert wird. Solche fluviatilen Seifen, die in Südafri- 
ka „River diggings‘‘ genannt werden, enthalten 
häufig hochwertige, durch die langen Wande- 
rungen ausgelesene harte Diamanten. Es sind die 
am frühesten ausgebeuteten Diamantlager. Das 
Muttergestein dieser Seifendiamanten ist nur in 
seltenen Fällen nachzuweisen, meist nicht einmal 
vermutungsweise festzustellen. 

In Südwestafrika und im angrenzenden Kap- 
lande finden sich Diamanten zahlreich in der 
Küstenwüste Namib. Diese Diamanten ruhen auch 
in fremder Erde, nicht an ihrem Ursprungsorte. 
Eine besondere Eigentümlichkeit bietet aber das 
Gestein, das sie umschließt: es besteht zu großen 
Teilen nicht aus durch Flußtransport abgerundeten 
Bestandteilen, sondern aus eckigem Gesteinstrüm- 
merwerk,das unter einem aridenKlima entstand und 
nur geringe Umlagerung erfuhr. Diese, heute fest- 
verkitteten Breccien werden in der Namib falsch- 
lich „Diamantkiese‘‘ genannt. Diese diamant- 
führenden Schuttmassen arider Entstehung unter- 
scheiden sich in wesentlichen Punkten von den 
fluviatilen Diamantseifen. Wir wollen sie als 
Diamantbreccien bezeichnen. 

In den sog. eluvialen Seifen ist der Diamant 
zwar aus seinem Muttergestein ausgewittert, aber 
nicht wegtransportiert oder nur über geringe Ent- 
fernungen verlagert worden. Er liegt noch in der 
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oberflächlichen Verwitterungsrinde, die dessen 
zu Tage Ausgehendes überkrustet. Solche eluvialen 
Diamantvorkommen dürften als Seifen nicht be- 
zeichnet werden, da bei ihnen gerade das Wesen 
einer Seife, die Verlagerung durch Wasserkraft, 
fehlt. Diese eluvialen Lager sind selten. Vielleicht 
gehören zu ihnen bestimmte Diamantlager Bra- 
siliens, und in Südafrika die obersten lockeren 
Verwitterungserden, die das unter ihnen folgende 
Diamantmuttergestein überdecken. Letztere La- 
gerstätten wurden in Südafrika „Dry diggings‘ 
genannt, weil sie auf den wasserärmeren Hoch- 
flächen abseits der Flußtäler vorkommen. 

Die vierte Form der Lagerstätten endlich gibt 
Aufschluß über das Muttergestein des Diamanten 
selbst, und wichtige Hinweise auf seine Entstehung 
als Mineralkörper. Diese Form zeigt sich uns als 
die ‚„Pipes‘‘ Südafrikas, die auch als Diamant- 
schlöte oder -röhren bezeichnet werden. Diese 
Schlöte enthalten das Muttergestein des Diamanten 
den Blaugrund oder Kimberlit. Sie führen als mit 
eruptivem Gesteine gefüllte Explosionsröhren tief 
in die Erde hinab. Über sie soll noch besonders 
gesprochen werden. 

Übersichtlich zusammengefaßt, wären folgende 
Typen der Diamantlagerstätten zu unterscheiden: 

a) Diamantseifen. Arbeit des strömenden Wassers 
ist Voraussetzung ihrer Entstehung. Sie können ver- 
schiedenen Alters sein, und bildeten sich von sehr alten 
bis zu den jüngsten Erdzeiten. Ihre Verbreitung ist 
groß. 

5 b) Diamantbreccien. Sie entstanden wesentlich unter 
aridem Klima. 

c) Eluviale Diamantlager. Es sind ortsständige, 
nicht umgelagerte diamanthaltige Verwitterungs- 
massen über dem in der Tiefe anstehenden Diamant- 
muttergestein. 

d) Die Kimberlitvorkommen (samt ähnlichen dia- 
manthaltigen Gesteinen). Sie sind bekannt vor allem 
aus Süd- und Mittelafrika, Australien, Brasilien. 


TI. Verbreitung des Diamanten. 

Fast unbekannt ist, daß der Diamant in Europa 
ganz vereinzelt gefunden wurde. In granatreichen 
Sanden des Flusses Paatsjaki in Lappland, in ein- 
zelnen Gold- und Platinseifen des Ural, wurden 
wenige kleine Steine gesammelt. Das Muttergestein 
dieser Diamanten ist unbekannt. 

In Asien sind Diamanten aus Sibirien — aus Sei- 
fen am Flusse Taiga im Gouvernement Jenisseisk —, 
aus China erwähnt. In China liegen die Steine 
in vielleicht permischen Ablagerungen des südlichen 
Teiles der ProvinzSchantung, die mit vulkanischen 
Materialien stark durchmischt sind. Ob die guten 
Diamanten aus diesen Ablagerungen stammen oder 
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aus den sie iiberlagernden Konglomeraten, ist nicht 
sicher. Sehr beriihmt sind die Diamantfunde 
Indiens. Einzelne der indischen, prachtvollen 
feurigen; zum Teil farbigen Steine sind mit eigenen 
Namen, wie Koh-i-nor, Großmogul, Regent, Orloff, 
belegt worden und weltberühmt. Diese indischen 
Diamanten beherbergt eine sehr alte sedimentäre 
Schichtreihe, das algonkische Vindhyasystem. 
Dieses führt Konglomerate und Sandsteine einmal 
in der Kurnulserie des südlichen, und weiter in der 
jüngeren Rewahserie des nördlichen Indiens. Ein 
dünner Geröllhorizont an der Sohle der ersteren 
und rote Konglomerate der letzteren sind die 
sekundären Lagerstätten des Diamanten, die also 
aus einem uralten, vielleicht schon archaischen 
Muttergestein in die genannten Schichten geführt 
wurden. Aus dem verwitterten Ausgehenden der 
genannten beiden Serien sind dann die Edelsteine 
in Terrassen über den gegenwärtigen Strömen 
und in junge Flußanschwemmungen gelangt. 
Die Fundstellen der indischen Diamanten umrah- 
men nach Osten und Norden das alte Plateau des 
Dekhan. Genannt seien diejenigen am Pannar- 
flusse zwischen Cuddapah und Gandicotta, zwi- 
schen Pannar und Kistnah, am unteren Kistnah 
— hier wurden die berühmtesten Diamanten in 
den Seifen von Kollur gesammelt —, am Mahanady. 
Die heutige Gewinnung rührt besonders her aus 
der Landschaft Bundelkhand. 

‘ Neben Indien ist Borneo ein alter Lieferant von 
Seifendiamanten aus dem Nordwest und Südost 
der Insel. Im letzteren ist es besonders die Land- 
schaft Tanahlaut, deren Seifen auf alttertiäre 
Schichten folgen. Die Borneodiamanten gelten 
als sehr hart. Schwarze Steine sind nicht selten. 
Das Muttergestein könnten Serpentine sein. 

Australien zeigt Diamantseifen weit verbreitet. 
Doch handelt es sich hier meist nicht um eigentliche 
Diamant-, sondern um Gold- und Zinnseifen, aus denen 
gelegentlich Diamanten ausgewaschen werden. Eine 
gewisse Bedeutung besitzen allein die Fundstellen in 
Neusüdwales. Diese liegen einmal im Hinterlande von 
Sidney im Gebiete des Macquasie. Es sind jungtertiäre 
und quartäre Seifen, die zum Teil von Basalten über- 
strömt wurden. Andere Lager begleiten den oberen 
Gwydir. Bei Inverell ist der Diamant vergesellschaftet 
mit Seifenzinn und bezeichnenden Zinnerzmineralien 
wie Topas und Turmalin. Die Gruben von Copetown 
liefern hier die wichtigste Förderung Australiens. Be- 
merkenswert ist, daß in Neusüdwales an mehreren 
Stellen Gesteine gefunden wurden, die dem Kimberlit 
Südafrikas sehr nahe stehen. So wurden bei Snodgrass 
ein kimberlitähnliches Gestein mit Eklogitknollen, 
am Ruby Hill bei Bingem eine eklogitführende tuffige 
Breccie festgestellt, aber beide ohne Diamanten. Es 
wäre also wohl möglich, daß aus solchen Gesteinen die 
Diamanten Australiens stammen, zumal ja auch ihre 
sekundären Lager sehr jung sind. 

In Nordamerika sind Funde von Diamanten ver- 
einzelt geblieben. So wurden am Michigansee solche in 
glazialen Ablagerungen erkannt, die wohl aus der Um- 
gebung der Hudsonbucht dorthin verfrachtet wurden. 
In Goldseifen Kaliforniens wurden einzelne Diamanten 
ausgewaschen. In den Staaten New York, Georgia, 


Karolina und in anderen wurden gelegentlich Diaman- 
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ten gefunden. Aus Virginien stammt der 23%/, Karat 
schwere Dewey-Diamant. Das Muttergestein ist allein 
in Arkansas bekannt: Aus einem stock- und gang- 
förmigen Peridotit bei Murfreesboro wurden mehrere 
1000, meist sehr kleine Steine gewonnen; der größte 
wog 20!/, Karat. Der Peridotit, oberflächlich in Gelb- 
und Blaugrund verwittert, wird von vulkanischen Brec- 
cien und Tuffen begleitet. Letztere durchbrechen die 
untere Kreide und sind als Bruchstücke in Schichten 
der Oberkreide enthalten. Dies Vorkommen erinnert 
in geologischer Erscheinung und petrographischem 
Charakter sehr an die Kimberlitröhren Südafrikas. 
Ein ähnliches Vorkommen ist in Britisch-Kolumbien 
vom Tulameen-Flusse beschrieben worden. Im Peri- 
dotit des Olivine-Mountain sind dort Nester von Chro- 
mit enthalten, die kleine braune Diamanten bergen. 
Der Peridotitstock durchbricht triadische Gesteine. 

Südamerika besitzt ein altes Zentrum der 
Diamantgewinnung: Brasilien, und ein junges, 
Guyana, dessen Bedeutung in den letzten Jahren 
stark gestiegen ist. 

Die brasilischen Vorkommen, besonders in den 
Provinzen Bahia und Minas Geraes, haben seit 
ihrer Entdeckung 1723 die führende Rolle unter 
den Diamantländern gespielt, bis Südafrika auf 
den Schauplatz trat. In Minas Geraes ist am wich- 
tigsten der 5000 qgkm große Bezirk Diamantina. 
Dort finden sich die Edelsteine in Verwitterungs- 
massen auf den Hochflächen, in älteren Flußterras- 
sen wie in den jüngsten Schwemmassen der Täler, 
so des Jeguetinhonha. Letztere sind am ertrag- 
reichsten: die Edelsteine liegen in tonhaltigen 
Sanden, dem ‚Cascalho‘, der durch Brauneisen 
verkittet ,‚Canga‘‘ genannt wird. Die Ablagerungen 
der Hochfiächen zeigen verschiedenes Aussehen; 
sie sind wohl auch verschieden entstanden. Die 
Diamanten von San Joao de Chapada in Diamantina 

len aus Pegmatiten stammen, die alte Tonschiefer 
durchsetzen. Andererseits beobachtete z.B. Rı- 
MANN Durchbrüche von Kimberliten, aus denen 
die Diamanten in jenen benachbarten Flußauf- 
schüttungen hergeleitet werden können. Im ,,Trian- 
golo mineiro‘‘ um!Bagagen, das die schönsten Steine 
liefert, ist die diamantführende Folge bei Agua 
Suja in dieser Weise aufgebaut: 

1. Unter dem Gorgulho, den obersten Deckschichten, 
liegt 

2. eine geröllhaltige Zone fluviatiler Entstehung, die 
bis zu 20 m dick wird, Sie setzt sich zusammen aus: 

a) der ,,Secundina‘‘. Diese ist sandig oder tonig, 
enthält einzelne Gerölle und an ihrer oberen Grenze 
Brauneisenkonkretionen. Nach unten geht sie all- 
mählich über in die 

b) „Taua‘‘. Diese wird auf Diamanten abgebaut 
und besteht aus Schottern der verschiedensten Ge- 
steinsarten. Die Gerölle sind meist so stark zersetzt, 
daß sie schneidbar sind. Ihr Bindemittel ist grau, 
gelblich, rötlich und feinsandig, etwas speckig an- 
zufühlen. Die Annahme, daß die Taua eine Eruptiv- 
breccie sei, ist wohl irrig. 

3. Unter der Diamantzone folgen noch Sandsteine 
von roter Farbe und triadischem Alter, die krystallinem 
Grundgebirge auflagern. 

In der Provinz Bahia dehnen sich die besten 
Seifen aus im Gebiete des oberen Rio Paraguassu 
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im Berglande Chapada Diamantina. Dort werden 
krystalline Gesteine überdeckt von dicken geröll- 
führenden Sandsteinen, aus deren Abtragung die 
Diamanten erst wieder in die Seifen gelangen sollen. 

Die brasilischen Diamanten bleiben überwie- 
gend klein. Radialstrahlige kugelige Verwach- 
sung (,„‚Ballas‘‘) ist nicht selten. Neben rein weiß 
gefärbten Steinen von höchstem, das aller anderen 
Diamanten übertreffendem Feuer, stehen reichliche 
gefärbte, meist grünliche Arten. Als besonderer, 
teuer bezahlter Typ, ist der dunkle Carbonado zu 
rennen. Er dient als Bohrdiamant in den Bohr- 
kronen für Tiefbohrungen. 


mi wurden Diamanten gewaschen. Gegenwärtig 
wird nur am Kassai gefördert, vor allem zwischen 
Bantu Sanki und Tschikapa. Die Größe der Steine 
nimmt vom Oberlauf der Flüsse nach Nörden zu 
ab. Sie waren nach Rauw dem unteren Teile der 
Lubilashschichten eingebettet. Ihre eigentliche 
Heimat ist unbekannt: sie wird nicht in Kimber- 
liten gesehen, sondern in Mandeldiabasen des 
Grundgebirgssockels oder sogar in Eisenquarzit- 
schiefern. 

In Südwestafrika sind Diamanten bisher nur 
in Seifen gefunden. Die Kimberlite bei Gibeon, 


In Britisch-Guyana konzentrieren sich 
die Diamantfundstellen auf die entlegenen, 
schwer zugänglichen Flußgebiete des Maza- 
runi-Curuni und des Potaro. Wahrschein- 
lich stammen die Diamanten dieser Land- 
striche aus dem mächtigen Roraimasystem, 
das aus Sandsteinen, Konglomeraten, Ton- 
schiefern besteht und diskordant altem 
Grundgebirge aufruht. Es wird von Dia- 
basen reichlich durchsetzt, die als Träger 
der Diamanten vielleicht auch in Betracht 
kämen. Die Gewinnung ist seit I92o im 
Steigen begriffen. 

In Afrika beherrschte viele Jahrzehnte 
hindurch — seit den ersten Funden im Jahre 
1868 am Oranjeflusse — die südafrikanische 
Union allein die Diamantengewinnung, wie 
sie ja auch heute der unbestritten größte 
Produzent der Erde ist. 1908 brachen die 
im Sande der südlichen Namib Südwest- 
afrikas entdeckten Diamanten eine gewisse 
Bresche in diese Vormachtstellung. Dazu 
kamen weiter die recht bedeutsamen Funde 
in Belgisch-Kongo, besonders im Becken des 
Kassai. Erst vor kurzem wurden neue Dia- 
mantfelder erschlossen in Transvaal im 
Distrikt Lichtenburg, und im Kaplande bei 
Port Nolloth, letztere die Fortsetzung der 
Diamantgebiete Südwestafrikas bildend, 
und, wie es scheint, sehr reich an Edel- 
steinen. 

AuBerhalb der eben genannten Gebiete 
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sind in Afrika Diamanten festgestellt in 
Rhodesien (Kimberlitschlöte bei Bulawayo; 
Seifen bei Gwelo mit den ,,Somabuladia- 
manten‘“), in Deutsch-Ostafrika (im Süden 
des Viktoriasees bei Muansa), in Angola, in Liberia 
und an der Goldküste. 

Nur die Diamantlagerstätten im Kongo, in 
Südwestafrika und in der südafrikanischen Union 
sollen hier betrachtet werden. 

Kongo. Kimberlitröhren im Kundelunguplateau 
der Katangaprovinz enthalten nur wenige Dia- 
manten. Sehr viel reicher sind augenscheinlich 
die Seifenvorkommen, die über einem sehr großen 
Gebiete vom Kassai westwärts bis zum Kwango, 
ostwärts bis zum Lomami an den heutigen Fluß- 
läufen und in höheren Terrassen hier und dort 
festgestellt wurden. Auch am Lualaba und Aruwi- 


Fig. ı. Karte der Diamantfelder Brasiliens (nach BAUER) 


(punktiert die Diamantfelder). 


Maltahöhe und anderwärts, scheinen diamantfrei 
zu sein. Die Seifen erstrecken sich entlang der 
atlantischen Küste und bis 20 km von ihr entfernt 
von der Empfängnisbucht bis zur Roastbeefinsel 
südlich von Lüderitzbucht. Allerdings trennen 
edelsteinfreie Zonen die Diamantfelder der Namib. 
Ihr Gehalt an Diamanten wechselt stark; irgend- 
welche Gesetzmäßigkeiten in jenem sind nicht 
festzustellen. An der Oberfläche, wo der Wind den 
Feinsand forttrieb, sind sie angereichert. So über- 
säten auf Flächen von vielen Quadratmetern im 
„Märchentale‘‘ von Pomona die Edelsteine förmlich 
den Boden. Die diamanthaltigen, verfestigten oder 
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losen Seifen sind teils tertiäre, teils jüngere quartäre. 
Aus der Abtragung der älteren gelangten die Dia- 
manten durch mehrfache Umlagerungen in die 
jüngeren, die sich besonders in den nordsüdlich 
gestreckten Senken der Namib ausbreiten. Es 
handelt sich, wie oben schon erwähnt, vielfach 
nicht um echte Diamantseifen, sondern um Dia- 
mantbreccien. Die Diamantablagerungen enthalten 
besonders reichlich Chalcedon, der aus zerstörten 
Verkieselungskrusten der Namib herrührt. 

Woher die Diamanten stammen, ist unbekannt. 
Wahrscheinlich aus Blaugrund, der in der Nähe der 
heutigen Vorkommen ansteht und abgetragen wurde. 
Jedenfalls sind die nur selten abgerollten Diamanten 
nach KaIsER nicht aus weiten Entfernungen vom 
Binnenlande an die Küste transportiert worden, wie dies 
mehrfach angenommen wurde. Die Diamanten sind 
meist klein; die größten von 42 und 52 Karat wurden im 
Pomonagebiete gefunden. Die Größe nimmt von S 
nach N ab. Die Güte der Steine ist höher als die gleich- 
großer Kapdiamanten. Der Wüstencharakter der 
Namib erschwert und verteuert ihre Gewinnung. Das 
von der deutschen Kolonialverwaltung eingerichtete 
Zwangsverkaufssyndikat ist von der südafrikanischen 
Mandatsregierung beibehalten worden. 


Südafrika. Nachdem 1867 der erste Diamant bei 
Hopetown am Oranje gefunden war, wurden zahl- 
reiche Diamantseifen, vor allem im Stromgebiet des 
Vaal, an diesem von der Einmündung des Hart bis 
Barkly und noch darüber hinaus entdeckt. Dia- 
manten kommen dort sowohl in alten hochliegen- 
den Flußschottern, wie in jüngsten fluviatilen 
Ablagerungen vor. WAGNER unterschied in diesen 
allen 4 Typen: 

1. Hochgelegene Schotter, 120 m über den gegen- 
wärtigen Flüssen und bis 35 km von ihnen entfernt; 
2. Schotterterrassen an den Ufern der Flüsse; 

3. Tiefliegende Schotter als Ausfüllungen alter 
Erosionsrinnen; 

4. Schottermassen in Vertiefungen im Bette des 
Vaal. 

Die Diamanten sind in dem, an Diabasen rei- 
chen Flußschottern des Vaalgebietes recht selten 
und ungleich verteilt. Angereichert sind sie in 
Flußkolken. Diese ‚river stones‘‘ zeichnen sich 
durch die Häufigkeit von rein weißen Steinen mit 
größtem Feuer aus, die sehr hoch im Werte stehen. 
Die Heimat dieser Diamanten ist strittig. Zu einem 
Teile mögen -sie abgetragenen Blaugrundröhren 
entstammen, Andererseits sind solche im Schutt 
von Diabasen des Ventersdorpsystems gefunden 
worden, die älter sind als der Blaugrund. Auch 
andesitische Gesteine mit eingewachsenen Diamanten 
wurden von HARGER beobachtet. Es ist jedenfalls 
sicher, daß Diamanten in Südafrika zu verschiede- 
nen Zeiten entstanden sind: sind doch Diamanten 
auch in den altalgonkischen Witwatersrandkonglo- 
meraten vorhanden. 


IV. Der Blaugrund. 
Außer in Seifen birgt Südafrika den Diamanten 
in einem charakteristischen, viel beschriebenen und 
umstrittenen Gesteine, das als sein Muttergestein 
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gelten darf und gewöhnlich als Blaugrund bezeich- 
net wird. Diese südafrikanischen Blaugrund- 
vorkommen geben vermöge der bergbaulichen 
Aufschlüsse die bisher beste Kunde über die Er- 
scheinungsform jenes Gesteins selbst, wie über die 
Entstehung des Diamanten. 

„Blaugrund‘‘ ist kein petrographisch fest um- 
rissenes Gestein. Eine Reihe verschiedener, durch 
gelegentliche primäre wie sekundäre Einwirkun- 
gen vom Normalgestein abweichend gestaltete 
Gesteinstypen verbergen sich unter diesem Namen. 
Doch sind deren Hauptcharaktere immerhin so 
einheitlich, daß eine gleichartige Entstehung wahr- 
scheinlich ist. Das Ausgangsgestein des Blau- 
grundes wurde von Lewis Kimberlit genannt, 
nach seinem Auftreten bei der Diamantenstadt 
Kimberley in Westgriqualand. Der frische Kimber- 
lit ist ein wltrabasisches porphyrisches Eruptiv- 
gestein von peridotitischem Charakter. Nach Wac- 
NER zeigt er sich in 2 Haupttypen: in einem glim- 
merarmen, basaltischen und einem glimmerreichen, 
lamprophyrischen. Der glimmerarme, an großen 
Olivineinsprenglingen reiche Kimberlit erfüllt gern 
Vulkanschlöte, gelegentlich auch Gänge. Der 
glimmerreiche Kimberlit dagegen — mit großen 
Einsprenglingen von Olivin und Glimmer in einer 
körnigen Grundmasse ausden gleichen Mineralien — 
zeigt besonders Gang-, seltener Schlotform. Der 
glimmerarme Kimberlit findet sich besonders 
bei Pretoria und um Kimberley. 

Nachstehend sind einige Analysen von kimber- 
litischen Gesteinen angegeben. 


BEI E EEE 
SiO, . . | 38,08 33.42 | 36,57| 42,41 | 33,00 | 38,29 
Fe,O;. . | 24,48| 23,84 | 13,57| 7:94) — 5.77 
FeO ..| 2,59| 3,52| 468| 3591| — | 2,93 
ALO, . 2,46 0,94| 5,09) 9,02| 12,00| 2,66 
Cap .. 4,14| 9,84 8,49| 8,35! 9,60) 2,42 
MgO . . || 12,88) 10,80| 11,85| 17,26| 32,38 | 29,46 
Na,O .| 1,12} 0,97| 2,55| Sp | 0,67| 0,30 
K,O . . 0,84) 0,86] 0,64) Sp | 1,03 
CO, . . | 1,67; 5,88| 4,61| 3,53| 7,05| 0,20 
P,O; . . | 0,67) 0,89] 0,58; Sp 1,44 
Cr,0,; . Sp Sp Sp Sp —_ _ 
S ... Sp Sp Sp Sp —_ 
Wbei100°®| 0,25| 0,43| 5,497| 1n02| — 3,13 
Glühver- | | | 
luste . | 10,14| 7,83| 6,31| 7,65| 6,00| 10,19 


I. Harter schwarzer ,,Hardibank‘‘ (Blaugrund), 

Vogelfontein Mine. 

II. Weicherer heller ‚Hardibank‘‘ (Blaugrund), Vogel- 
fontein Mine. 

III. Weicher Blaugrund, Vogelfontein Mine. 

IV. Hardibank, Schuller Mine, Pretoria. 

V. Blaugrund, Kimberley-Mine. 

VI. Harter blauschwarzer Kimberlit, Premier-Grube, 
Pretoria. 


Der Kimberlit zeigt sich als festes Gestein oder 
als brecciöse und tuffige Massen, die aus ersterem 
infolge explosiver Zertrümmerung hervorgingen. 
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Er ist in Serpentin verwandelt. Diese Umwandlung 
mit ihrer Volumvergrößerung hat bestimmte 
Einwirkungen auf die Füllmassen der Schlöte 
gehabt. Die Farbe des Kimberlit ist meist dunkel, 
grünlich- bis bläulichgrau. 

Oberflächlich ist der Kimberlit stark verwittert. 
oft bis zu mehreren Dutzend Metern Tiefe. Seine 
oberste gelbliche Rinde, die weich und bröcklich ist, 
wird Gelbgrund (Yellow ground) genannt. Der Gelb- 
grund geht in einigen Metern Tiefe in den dunk- 
leren Blaugrund über, der zunächst nach weich 
(soft blue ground) ist, dann nach unten härter wird 
(hard blue ground). Besonders feste Teile des 
Blaugrundes, die den ursprünglichen Gestein- 
charakter noch am besten erkennen lassen, heißen 
Hardybank. 
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selten sind — in der Bultfonteingrube eigenartig ge- 
rundete weiße und hellgrüne Oktaeder und heliotrop- 
farbene Diamanten. Über die Durchschnittsgröße der 
gefundenen Diamanten mögen folgende Angaben unter- 
richten: 65% der in Du Toitspan gefundenen Diaman- 
ten wiegen über ı Karat. Für die Kimberley-, Koffy- 
fontein-, Bultfontein- und Premiergrube sind die ent- 
sprechenden Zahlen: 51—38,6—38—29%. In der 
Roberts Victor- und Voorspoedgrube liegt das Durch- 
schnittsgewicht bedeutend unter !/,, Karat. Die klein- 
sten Steine fördert die Wesseltongrube: sie wiegen kaum 
mehr als 4/39) Karat, 


Die südafrikanischen Diamanten werden weni- 
ger geschätzt als die brasilischen. Die eine Hälfte 
der Produktion wird als Schmuck, die andere in 
der Technik als Boart (geringste Schleifware) ver- 


Eine Fülle von Mineralien ist im Blaugrund 
zu sehen, ursprüngliche Einsprenglinge im Kim- 
berlit, die in seinen verwitterten Massen ver- 
streut liegen. Es sind vor allem Olivin, Biotit, 
Granat (Pyrop), Augit, Diopsid, Titaneisenerz, 
seltener Chrom- und Magneteisenerz, Horn- 
blende, Zirkon, Spinell, sehr selten Cyanit und 
Korund. Einzelne von diesen sind meist auch 
in den Diamantseifen vertreten. Sekundäres 
Umwandlungsprodukt ist der Serpentin. Mikro- 
skopisch sind nochandere Mineralien zu erkennen. 

Der wertvollste Bestandteil des Blaugrundes 
ist der Diamant. Doch bleibt er immer eine 
untergeordnete Komponente, die auch ganz oder 
wenigstens in einigen Teilen eines Schiotes fehlen 
kann. Unter den vielleicht 200 Blaugrundröh- 
ren Südafrikas sind die meisten sehr diamant- 
arm oder sogar diamantfrei. In Südwestafrika 
enthalten sie ebensowenig Diamanten. Nur 
wenige Gruben Südafrikas sind deshalb dauernd 
ausgebeutet worden, so die Kimberley-, De 
Beers-, Bultfontein-, Du Toitspan- und Wessel- 
tongrube bei Kimberley, die Jagersfontein-, 
Robert Victor- und Voorspoedgrube in Oranje, 
die Premiergrube in Transvaal. Die Lage aller 
dieser zeigt die beistehende Skizze. 

Selbst in den reichsten Gruben um Kimber- 
ley betragt der Gehalt des Gesteins an Diaman- 
ten nur 4/,;9 g in der Tonne oder 0,008 ccm in 


a 
ro 


200 km 


einem Kubikmeter Blaugrund. In der Premier- 
grube beträgt er sogar nur !/,, g, in Jagersfontein 
‘lo 8, in Koffyfontein !/,, g pro Tonne Rohge- 
stein. Die einzelnen Gruben sind ausgezeichnet 


ten, so daß Sachverständige leicht feststellen 
können, aus welcher ein bestimmtes Paket 
von Diamanten kommt. Die nur 600 m von- 
einander entfernten Gruben Du Toitspan und 
Bultfontein liefern ganz verschiedene Steine, 
erstere große gute, gelbe oder ‚„kapweiße‘‘ Arten, 
letztere meist fehlerhafte Steine. Die Variabilität des 
Diamanten auch in ein und demselben Schlot ist sehr 
groß: werden doch in der Premiergrube 1000 Sorten 
unterschieden gegenüber 400 in der Kimberleygrube. 
In der ersteren besteht 80% der Förderung aus Bruch- 
stücken; auffallend sind ihre braunen, bis 250 Karat 
schweren Bruchstücke. In der Kimberleygrube sind 
charakteristisch die große Anzahl von Diamantzwillin- 
gen und weiße Oktaeder — in der De Beers-Grube die 
Häufigkeit großer gelber Diamanten und das Vorkom- 
men tiefgelber Dodekaeder, während weiße Steine 


Fig. 2. Die wichtigsten Diamantlagerstätten Südafrikas 


(nach WAGNER). 


1. Frank Smith. 2. Newlands. 3. Paardeburg. 4. Kimberley-W. 


durch Diamanten von besonderen Eigenschaf- 4 ge 6. Bultfontein. 7. Wesselton. 8. Du Toits Pan. 


10. Robert Victor. 11. Ebenezer. 12. Koffy- 


fontein. 13. Jagersfontein. 14. Bethel. 15. Monastery. 16. Drie- 
kopjes. 
20. Voorspoed. 21. Schuller, 22. Montrose. 23. Premier. 


17. Lion Hill. 18. O.R.C. und Transvaal. 19. Laca. 


wendet. Nur !/,, der südafrikanischen Produktion 
gilt als Schmuckware. — 

Der Blaugrund formt geologische Körper, die 
entweder als Schlöte (,,Pipes‘‘) oder als Gänge be- 
zeichnet werden. Beide stehen sich genetisch sehr 
nahe. Die meisten Schlöte stehen über Spalten und 
sind Erweiterungen von solchen, mag dieser Zusam- 
menhang auch nicht immer erkennbar sein. Die 
Schlöte sind Kanäle vulkanischer Entstehung: 
Explosionsröhren des druckentlasteten Magmas, 
das mit ungeheurer Kraft gasbeladen aufwärts 
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strebte und sich einen Weg durch die obersten 
Erdschichten schoß. Dabei zerrüttete es diese — wie 
auch sein eigenes Gestein — auf das stärkste, und 
bog sie an den trichterförmig erweiterten obersten 
Enden der Schlöte scharf aufwärts. Mächtige 
Schollen bis kleinste Fetzchen des Nebengesteines 
schwimmen im Blaugrund. Diese schwimmenden 
Schollen (,,Floating Reef‘) sind teils in die Tiefe 
gewandert, teils nach oben getragen worden. 

Die Kimberlitröhren zeigen an der Erdober- 
fläche ovalen oder kreisrunden Querschnitt. Doch 
kommen auch länglich ausgezogene, an Spalten 


NW 


1220m _ Om - 


ud Meere --- Gelbgrund 


Blaugrund 


Fig. 3. Längsschnitt durch die Kimberley-Grube. 
1. Alter Granit. 

2. Schiefer-Quarzitkonglomerat 

3- Quarzporphyr (mit Einlagerungen 


von Quarzit und Schiefern). — 
4. Diabas. 
5. Quarzit. 
6. Diabas-Mandelstein, 
7. Dwyka-Konglomerat. x 
8. Schwarzer Tonschiefer (Ecca). 
9. Diabas. 
10. Sand, Schutt. 
11. Kalktuff (Obertlächenbildung). 
12. Blaugrund im Schlot; an der linken Schlotwand in 


einen Gang übergehend. Oben in Gelbgrund ver- 
wittert. Die Meterangaben im Schlot sind von der 
Tagesoberfläche aus gerechnet. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


erinnernde Formen vor und solche, die aus mehre- 
ren, nahe benachbarten Explosionspunkten zu- 
sammenwuchsen. Die Schlöte setzen senkrecht oder 
leicht gekrümmt in die Tiefe, wobei sie sich ver- 
engern. Ihr Durchmesser an der Erdoberfläche geht 
von wenigen bis zu mehreren 100m. Der größte 
Schlot, die Premiergrube, mißt 850 m im großen, 
600m im kleinen Durchmesser. Dabei ist aber 
zu berücksichtigen, daß die oberflächennahen 
Teile der Röhren seit deren Entstehung bereits, 
und zum Teil in sehr starkem Umfange, wieder ab- 
getragen wurden, so daß ihr ursprünglicher Ober- 
flächendurchmesser sehr viel größere Ausdehnung 
erreicht haben könnte. 

Die Kimberlitgänge erreichen Längen von vielen 
Dutzenden Kilometern, und sehr verschiedene 
Breite. Sie sind zum Teil etwas älter, zum Teil 
wenig jünger als die Schlöte. Auch in den Gängen 
sind Diamanten gefunden. 


EIMSlure renze det 


Fig. 4. Die Kimberley-Grube bei Kimberley. Horizontal- 

schnitte durch den Blaugrundschlot in 100, 300, 650 m. 

Der rundliche Querschnitt an der Erdoberflache ver- 

jüngt sich nach der Tiefe, wo der Schlot mit einem 
Gange zusammenhängt. 


Die Kimberlite durchsetzen im Kaplande und 
in Oranje das Karrusystem, um Kimberley dessen 
Eccagruppe, um Pretoria dagegen das sehr viele 
ältere Transvaalsystem. Die tiefsten Schächte in 
Kimberley haben unter dem Karrusystem das 
jungalgonkinsche Ventersdorpsystem und darunter 
noch den ‚alten‘‘ Granit angefahren. 

Das Alter der Kimberlitdurchbrüche ist inso- 
fern geklärt, als es recht jugendlich ist. Sie sind 
höchstens oberstkretazisch, wahrscheinlich sogar, 
wie HARGER an einem Blaugrundvorkommen bei 
Heidelberg im Kaplande nachwies, alttertiär. Man 
kann diese Durchbrüche vielleicht als die letzte 
Phase des gewaltigen Vulkanismus ansehen, der in 
Südafrika als Karrudolerite und Drakensbergvulka- 
nite bekannt ist. Er mag mit den an der Wende 
Kreidetertiär in Südafrika einsetzenden geologi- 
schen Umgestaltung zusammenhängen. 

Die Kimberlite gehen weit über die Grenzen 
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Siidafrikas hinaus. Sie wurden beobachtet auch 
in Siidrhodesien, in Katanga, in Deutsch-Ostafrika, 
wahrscheinlich auch in Westafrika. Es ist bemer- 
kenswert, daB auch in Brasilien und Australien 
Kimberlitische Gesteine festgestellt wurden. Mög- 
licherweise gehören diese Kimberliteruptionen der 
Südkontinente sämtlich der gleichen Zeit an. Noch 
unklar ist, ob echte Kimberlite in den Nordkonti- 
nenten fehlen. 


V. Die Entstehung der Blaugrunddiamanten. 

Wie und wo die Diamanten der Seifen entstan- 
den, ist in den allermeisten Fällen noch ungeklärt. 

Der Entstehung der Blaugrunddiamanten ist 
durch Beobachtungstatsachen eher näher zu kom- 
men. Immerhin ist sie noch heute keineswegs 
völlig geklärt. Für ihr Werden kommen folgende 
Möglichkeiten in Betracht: 

ı. Eine ältere Ansicht wollte die Diamanten her- 
leiten aus der Einwirkung des heißen Kimberlits auf 
kohlenstoffreiche Schiefer der Eccagruppe. Sie hat nur 
historischen Wert: diese Schiefer sind vom durch- 
brechenden Kimberlit nirgends erheblich verändert. 

2. Eine andere Ansicht leitete den Diamanten von 
einer tiefgelegenen Eklogitformation ab, die vom auf- 
dringenden Kimberlitmagma zerstört und als noch zu 
erwähnende Einschlüsse von sog. Eklogitknollen empor- 
getragen wurde. Der Diamant wäre also ein fremder 
Bestandteil des Blaugrundes. Gegen die Annahme 
einer tiefliegenden Eklogitformation (aus Granataugit- 
gesteinen) sprechen zunächst allgemeine geologische 
Erwägungen. In den sehr diamantreichen Gruben um 
Kimberley sind weiter Eklogitknollen recht selten. In 
Südwestafrika enthält hingegen der eklogitführende 
Blaugrund keine Diamanten. Es ist also eine wechsel- 
seitige Beziehung zwischen Diamantführung und 
Eklogitknollengehalt des Kimberlits nicht zu erkennen. 
Außerdem zeigen bemerkenswerterweise Analysen 
echten Eklogits und der ‚„Eklogit‘‘-Knollen sehr große 
chemische Unterschiede. 

3. Eine dritte Ansicht sieht im Diamanten einen 
primären Bestandteil des Kimberlits, Diese Ansicht 
von der Heimat des Edelsteines im Kimberlit selbst 
besitzt die meiste Wahrscheinlichkeit für sich, mögen 
einzelne Erscheinungen in den Blaugrundröhren auch 
durch sie noch nicht zu erklären sein. Für die endogene 
Ausscheidung des Diamanten aus dem kimberlitischen 
Schmelzfluß spricht: 

a) die gleichmäßige Verteilung des Diamanten in 
größeren senkrechten Massen innerhalb der Schlöte; 

b) die Verschiedenheit der Diamanten in verschie- 
denen Gruben, ja Teilen derselben Grube; 

c) Einwachsungen von Diamant in Olivin und 
Granat, in Eklogitknollen. 

d) Vorkommen von mikroskopischen Diamanten 
und Graphit in der Grundmasse des Kimberlits. 

Der Diamant des Blaugrundes ist ein dem 
kohlenstoffreichen Kimberlitmagma zugehöriger ur- 
sprünglicher Bestandteil (Übergemengteil), der sich 
in großen Tiefen aus ihm ausschied. Er bildete sich 
nicht zumersten Male in einer Eklogitformation und 
dann nochmals im Kimberlit, ebensowenig, wie 
auch angenommen wurde, nahe der Oberfläche 
durch nachträgliches Wachstum. Auch FERSMAN 
und GoLpscHMIDT nehmen eine magmatische Ent- 
stehung des Diamanten an. Sie sagen: 


„Wie bereits gesagt, haben sich die Diamant- 
krystalle unterirdisch schwebend in einer Silicat- 
schmelze gebildet, die den Kohlenstoff gelöst enthielt. 
Wieviel Kohlenstoff die Schmeize aufgelöst enthalten 
kann, hängt von ihrer Zusammensetzung ab, ferner von 
der Temperatur. Kühlt sie ab, so vermag sie nicht mehr 
so viel Kohlenstoff gelöst zu halten, und dieser scheidet 
sich als Diamant aus. Nicht plötzlich, sondern all- 
mählich. An den embryonalen Krystall setzt sich 
Partikel um Partikel orientiert an. So wächst der 
Diamantkrystall in der Silicatschmelze, dem Magma, 
bis diese allen überschüssigen Kohlenstoff abgegeben 
hat; wir sagen, bis das Magma neutral geworden ist. 
Bei noch weiter fortschreitender Abkühlung wachsen 
die Diamanten weiter, bis aller Kohlenstoff ausgeschie- 
den ist, oder bis das Magma erstarrt und die Diamanten 
umschließt oder mit diesen durch eine vulkanische 
Eruption herausgeworfen wird. Wird andererseits das 
Magma heißer, so lösen sich die Diamanten ganz oder 
teilweise wieder auf.‘ 

Auf Auskrystallisation des Diamanten in der 
Tiefe weisen auch die sehr zahlreichen kantenbe- 
schädigten oder zersplitterten Edelsteine in allen 
Gruben hin: sie erlitten diese Verletzungen wäh- 
rend der stürmischen Eruption des Kimberlits. 

Oben wurde eine ‚Eklogitformation‘‘ erwähnt. 
Innerhalb des Blaugrundes der Schlöte kommen 
eigenartige rundliche Knollen vor. Es sind dies 
einmal grobkörnige rotgrüne Eklogitknollen (die 
gelegentlich Diamanten und Graphit führen und 
„Griquaite‘‘ genannt wurden). Sie bestehen aus 
reinen Granat- oder Diopsidmassen, oder aus einem 
Gemenge beider Mineralien. Zu ihnen treten die 
sog. „olivinführenden Knollen“, die aus Olivin 
zusammen mit anderen Mineralien, so Bronzit, 
Diopsid, Glimmer, Granat zusammengesetzt sind, 
und außerdem M neralknollen aus Glimmer, Bron- 
zit, Titaneisen und anderem. Da die Mineralien 
dieser Knollen im Kimberlit selbst vorkommen, 
so müssen sie wohl mit diesem in genetischem 
Zusammenhange stehen, dürften aber nicht, wie 
oft angenommen wurde, aus einer von jenem zer- 
störten älteren Eklogitformation stammen. Be- 
merkenswert sind vor allem die Eklogitknollen. 
Sie wurden zuerst von Bonney und Beck beschrie- 
ben, aber verschieden gedeutet. BonneEy sah sie 
an als Gerélle aus dem Dwykakonglomerat, die vom 
extrudierenden Kimberlit als fremde Bestandteile 
(„exotische Gerölle‘‘) aufgenommen wurden. BECK 
dagegen erblickte in ihnen magmatische Ausschei- 
dungen aus dem kimberlitischen Stammagma. 
Diese Ansicht ist die allein haltbare. Für sie 
sprechen auch Beobachtungen F.BEckEs im 
Wiener Waldviertel: Dort formen Eklogite Schlie- 
ren in Olivingesteinen (Duniten). Beide sind durch 
Differentiation ein und desselben peridotitischen 
Magmas entstanden. In gleicher Weise könnten 
die Eklogitknollen der Kimberlite aus. Eklogit- 
schlieren stammen, die sich in großen Tiefen als 
Urausscheidung aus dem Kimberlitmagma bil- 
deten, ehe dessen Eruption begann. Durch die 
Bewegung beim Emporgetragenwerden im Kim- 
berlit erhielten sie ihre rundliche, geröllartige 
Form. — 
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Fig. 5. Die Diamantengewinnung ig der Diamantenwiiste Südwestafrikas in ihren ersten Anfängen. Verwaschen 
des diamanthaltigen Sandes auf Edelsteine im Handwaschbetrieb auf dem Schmidtfelde. 


“f 


Fig. 6. Der 130 m tiefe Tagebau der Premier Diamond Mine bei Pretoria in Transvaal. Abgebaut wird der 
röhrenförmig in die Erde niedersetzende diamantführende Blaugrund. 
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Die künstliche, praktisch noch bedeutungslose Her- 
stellung von Diamanten ist mehrfach gelungen. 
Künstliche Diamanten wurden hergestellt von MoIssan 
(durch plötzliche Abkühlung von im elektrischen Flamm- 
bogen geschmolzenen Eisen, das an Kohlenstoff ge- 
sättigt war) — von FRIEDLÄNDER (durch Zusammen- 
schmelzen von Olivin und Graphit) — Duparc und 
KowALEFF (durch Zusammenpressen von Schwefel- 
kohlenstoff und geeignetem Metall in einem Stahl- 
zylinder bei 8000 Atm. Druck) — von DE BoIsMENU 
(durch Schmelzen von Calciumcarbid im elektrischen 
Bade; an der negativen Kohlenelektrode bildeten sich 
in einer Kruste Diamanten bis zu 2,6 mm Größe) — 
von RuFF (durch Abschrecken von Kohlenstoff- 
dämpfen). 

Luzi zeigte experimentell, daß geschmolzener Blau- 
grund Diamanten löst. HAssINGER gelang es, in einer 
magnesiareichen Schmelze von der chemischen Be- 
schaffenheit des Kimberlits Graphit zu lösen und Dia- 
manten wieder auszuscheiden. 

Erwähnt werden möge, daß Diamanten auch in 
Meteoriten beobachtet wurden, so z. B. in Meteoreisen 
von Cafion Diablo in Arizona. Kleine Graphitmassen 
in Meteoriten von würfeligen Formen, die mit der 
Krystallform gewisser Diamanten übereinstimmen, 
und Clifftonit genannt wurden, werden als Umwand- 
lungen von Diamant in Graphit angesehen. 


VI. Die Gewinnung des Diamanten. 


Die Diamanten der fluviatilen Seifen und der 
eluvialen Lager werden — nachdem sie in den 
ersten Zeiten der Gewinnung auf rein trockenem 
Wege ausgelesen worden waren — heute aus dem 
umschließenden Gestein durch Auswaschung ge- 
wonnen, und zwar meist noch mit den einfachsten 
Mitteln. Handarbeit herrscht durchaus vor. 


Auf den Hochflächen Brasiliens wurde zur’ 


Entfernung des Abraumes und zur Zerkleinerung 
der diamantfiihrenden Massen die Wirkung des 
Wasserstrahles benutzt. Aus den Flüssen wird 
dort, meist zur Trockenzeit, der ‚Cascalho‘ in 
Körben ans Ufer getragen, und, nachdem die gro- 
ben und feinen Bestandteile entfernt sind, zur 
Regenzeit in Holzschüsseln gewaschen. Aus dem 
zurückbleibenden schweren Mineralien werden 
die Diamanten ausgelesen. — In Indien werden 
von den Eingeborenen in festem Gestein kleine 
Schächte bis auf die diamantführenden Konglo- 
merate abgeteuft, die im Handbetriebe gebrochen, 
dann zerkleinert und verwaschen werden. Die 
lockeren Seifen dagegen werden in langen Holz- 
schüsseln verwaschen, die Edelsteine dann aus- 
gelesen. Größere neuzeitliche Betriebsanlagen 
englischer Gesellschaften haben sich nicht als ren- 
tabel erwiesen. 

In Südwestafrika wurden ursprünglich die 
Edelsteine aus den Sanden einfach ausgelesen. 
Später ging man zum Handbetrieb mit verschie- 
denen Arbeitsweisen über, verwandte dann Setz- 
maschinen (Stauch- und SCHIECHELSetzmaschinen). 
Bei der letzteren wird der Setzprozeß im aufstei- 
genden Wasserstrome durch Luftstöße auf den 
Wasserspiegel hervorgerufen. Dann kamen große 
maschinelle Anlagen. Der diamanthaltige Schutt 
wird durch Transportanlagen zum Werke geschafft, 
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dort entsandet, klassiert und gesetzt. Die Konzen- 
trate werden elektro-magnetisch noch von den 
eisenhaltigen Bestandteilen befreit, und die Dia- 
manten dann mit Hand ausgelesen. 

Die Gewinnung des Diamanten aus dem Blau- 
grund erfordert bergbauliche Großbetriebe, denen 
alle technischen Hilfsmittel des Bergbaues und der 
Aufbereitung zur Verfügung stehen. Einige Schlöte 
wie die Premier- und Jagersfonteingrube, arbeiten 
noch im Tagebau. Der gewaltige Tagebau der 
ersteren geht bis auf 150m Tiefe hinab. Bei den 
anderen Gruben ist diese alteste Arbeitsform wegen 
des Nachstiirzens der Schlotwände und anderer 
Unzutraglichkeiten verlassen worden. Sie haben 
Schachtförderung. Der tiefste Schacht ist derjenige 
der Kimberleygrube mit 1073 m Tiefe. Der lockere 
Gelbgrund wird sofort auf die Edelsteine verwaschen. 
Der Blaugrund dagegen bedarf besonderer Behand- 
lung. Nach der Férderung wird er in diinner Schicht 
locker auf den ‚‚Floors‘‘ (Lagerplätzen) ausgebreitet, 
hier zerbréckelt er durch natürlichen Zerfall, 
muß zum Teil aber auch befeuchtet und zerpflügt 
werden. Bei weichem Blaugrund tritt dieser 
Zerfall nach einigen Wochen ein, der harte zer- 
fallt erst nach Jahren. Bei sehr hartem Blaugrund 
geniigt dieses Abwarten nicht: Er wird kiinstlich 
durch Steinbrecher und Walzwerke nach und nach 
zerkleinert. Die zerkleinerten Massen kommen mit 
schlammigen Wasser gemischt in die runden 
Waschpfannen. In ihnen scheiden sich die schweren 
Mineralien des Blaugrundes (,‚Deposits‘‘) und der 
Diamant aus. Diese Konzentrate machen nur etwa 
1 % des Blaugrundes aus. Sie werden in Setzkästen 
im Pulsator weiter angereichert. Das angereicherte 
Gut wird auf Diamanten verlesen, oder iiber Schiit- 
telherde gefiihrt. Letztere sind mit einem Fett 
überzogen, das nur die Diamanten zurückhält. Die- 
ses Fett wird zeitweilig abgestrichen und die Dia- 
manten aus ihm entfernt. 


VII. Verwendung. 


Die Verwendung des Diamanten ist sehr man- 
nigfaltig. Er dient entweder als Schleifware zu 
Schmucksteinen oder als Industrieware. Die erstere 
Verwendung ist wirtschaftlich die bei weitem be- 
deutsamere, wenn auch der Diamant technisch 
vielfach nicht zu entbehren ist. Das sehr umständ- 
liche Schleifen des Rohdiamanten zum Schmuck- 
stein — der seinen besonderen Eigentümlichkeiten 
an Farbe, Glanz, Lichtbrechung und Farben- 
streuung, also seinen optischen Eigenschaften, 
angepaßte Brillant- oder Rosettenschliff — soll 
hier nicht besprochen werden. Die Schleifkosten 
sind erhebliche. Durch wohlgelungenen Schliff 
erfährt der Diamant eine Werterhöhung um mehr 
als das doppelte seines Rohwertes. Große Schleife- 
reien befinden sich in Antwerpen und Amsterdam, 
die je über 10 000 Arbeiter beschäftigen, ferner in 
Herne und Idar, in Paris und New York. Für die 
technische Verwendung des Diamanten ist seine 
Härte maßgebend. Er dient z. B. zum Schneiden 
von Glas (Glaserdiamant), zum Schreiben und 
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Zeichnen auf harten Materialien, so in der Litho- 
graphie, Graviertechnik, Kameenschneiderei. Fer- 
ner für Abdrehwerkzeuge, wo er vielfach den Stahl 
verdrängt, so z. B. bei Herstellung von Walzen 
aus Karborund, Stahlzapfen in Präzisionswerk- 
zeugen, für Diamantwerkzeuge im Steinmetz- 
gewebe, für Diamantsägen zum Zerlegen von 
Gesteinsblöcken, für Diamantbohrer (so für Dia- 
mantbohrkronen, die besetzt werden mit Bohr- 
diamanten, bei hartem Gestein mit Carbonado 
oder den sehr harten Brasilballas). 


VIII. Bewertung und Preise. 


In Südafrika werden die Diamanten durch besondere 
Beamte der Grubenverwaltungen abgeschätzt. Inner- 
halb bestimmter Größen werden folgende Wertklassen 
geschieden: 

. Close Goods, reine Steine mit guter Krystallform; 

. Spotted Stones, Steine mit Einschlüssen; 

Rejection Cleavage, fleckige Spaltungsstücke; 

. Fine Cleavage, feine weiße Spaltstücke; 

. Light-brown Cleavage, bräunliche Spaltstücke; 

. Ordinary und rejection Cleavage, minderwertige 
und verzerrte Stücke; 

7. Flats, plattige, verzerrte Oktaeder; 

8. Macles, flache dreieckige Zwillinge; 

9. Rubbish, Ausschuß nur technisch verwendbarer 

Stücke; 

10. Boart, geringste Schleifware. 

Die Steine gelangen von den Gruben an das Süd- 
afrikanische Verkaujssyndikat in Kimberley, das die 
ganze afrikanische Diamantgewinnung ‚beherrscht. Für 
den Handel werden die Steine in London nochmals 
anders sortiert und abgeschätzt. Es werden dort ein- 
heitliche, etwa bei 200000 Mark Wert beginnende 
„FPartien‘' aus verschiedenen Diamanten zusammen- 
gestellt, die den Großhändlern und -Schleifereien vor- 
gelegt werden. Erstere stellen nach bestimmten Ge- 
sichtspunkten wieder besondere Partien zusammen. 

Gewichtseinheit ist das Karat von früher 205, jetzt 
200 mg. 

Der Preis des Rohdiamanten ist je nach seiner Güte 
sehr verschieden, und wird durch Mode und Nachfrage 


Produktion an Diamanten!). 


stark beeinfluBt. Nur wenige Einzelheiten kénnen an- 
gegeben werden. Der Preis fiir ein Karat schwankt je 
nach der Güte: 


bei 4 karätigen Steinen zwischen 470 und 105 Mark 


» 2 ” ” 390 80 
» XI ” ” » 285 „ 65 


Die Preise für technische Diamanten sind sehr viel- 
gestaltig. Glaserdiamanten z. B. kosten pro Karat 
35—70 Mark. Besondere Preise erzielen die ,, Ballas‘, 
derbe, kugelige Aggregate bis zu mehreren Karat 
Schwere; es kostet das Karat 130—140 Mark für süd- 
afrikanische, bis 300 Mark für brasilische. ,,Carbonado", 
derber krystallinischer, außen dunkel gefärbter Dia- 
mant für Bohrkronen schwankt zwischen 80 und 
400 Mark je Karat. 

Geschliffene Steine vom ersten bis vierten ,, Wasser‘ 
erreichen sehr viel höhere Werte. Ein Gewicht feinster 
Brillanten von !/,—2 Karat Schwere kostet dreimal 
so viel als das gleiche Gewicht der Rohware. Tadellos 
geschliffene Brillanten ersten Wassers werden heute 
bezahlt bei 


3kar. Stücken je Karat mit 1700 Mark 


1/100 ” ” ” ” ” 550 ” 


IX. Produktion. 


Produktionsangaben sind aus vielen Landern, 
so Indien und Brasilien, kaum zu erhalten. 

Während der Blaugrund früher 85 % des Welt- 
bedarfes an Diamanten deckte, bestreiten die be- 
sonders in Afrika neuentdeckten Seifen zusammen 
-mit den älteren Vorkommen jetzt mehr als die 
Hälfte jenes. 

In Südafrika wurden von 1883 — 1920 Diaman- 
ten im Werte von 216 797 140 £ gefunden. Seit 
der Entdeckung des ersten Diamanten soll der 
Wert der südafrikanischen Förderung bis 1920 
245 000 000 £ betragen. 


1920 1921 1922 1923 | 1924 


Südafrik. Union aus Blaugrund. . 


4944 946 | 2312 436 | 671 483 | 465 634 | 1808 692 2152 843 


Aus Seifen. . . . . | 206049 221 460 | 151552 203 925 | 244 406 | 287555 
Südwestafrika .......... « ||]2 5700009) 606 424 | 171 321 | 144156 | 433229 | 492 696 
15 515 213092 | 150058 | 192264 | 238688 | 204 807 
93 529 106719 | 98683 | 94478 118 016 
A et 3 II 119 39 362 | 102603 | 163640 | 214744 185 585 
Summe der Seifendiamanten . . . . . 1 802 683 1173 867 | 682 253 | 802668 | 1225 545 | 1288659 


Weniger wichtige Seifenlagerstätten. 


102 


215 | 1789 6 535 ya = 
249 141 256 — — 
85 126 171 | 115 66 
3 523 1 563 | I 000? = — 
410 1770 1 840 1 077 —_ 
50 000°) 30 0009)| 50 000°) 50 000°) 50 000°) 


1) Lotz, in DAMMER und TIETZE, Nutzbare Mineralien, 1927. 


2) Vom ı. April 1913 bis 31. März 1914. 
3) Roh geschätzt. 
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VIERTER JAHRGANG 


JULI 1927 « Nr. 2 


MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


Rechnungsabschluß 1926 und Bericht des Schatzmeisters. 
Bilanz per 31. Dezember 1926. 
Mk. 


Mk. 
Guthaben bei der Allg. D. Credit- Effekten- „Rückstellung 4500— 
1686.— | Kreditoren . . . I 251.35 
Debitoren. . 2 2 41735.84 | Überschuß 1926 . . . . . 49100.26 61 698.29 
87 968.39 87 968.39 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
Mk. Mk. 
Allgemeine Unkosten. ....... 7226.90 | Vortrag aus 1925 ........+ + 32598.03 
Reisespesen und Diäten . ..... 1026.60 Mitgliederbeiträge . » 2... 31 225.53 
9 367.65 Jahresversammlung. ...... . . 30734.08 
Übertrag auf Vermögens- Konto 20000.— Verhandlungen 470.85 
Vortrag 1925 ......  12598.03 
Überschuß 1926 . . . . . 49100.26 61 698.29 
102 224.99 102 224.99 


Das Berichtsjahr 1926 brachte der Gesellschaft in bezug auf die Mitgliederzahl einen beachtens- 
werten Erfolg; dank der Werbetätigkeit der Leipziger Geschäftsstelle erhöhte sich der Bestand von 
rund 3500 auf 6500 Mitglieder. Die Umsatzzahlen des vorliegenden Berichts übertreffen demgemäß 
den Voranschlag ganz erheblich, die Steigerung beträgt zum Teil nahezu 100%. 

Zum Bilanzkonto ist zunächst auf einen Zuwachs von Mk. 9000.— auf dem Effektenkonto auf- 


merksam zu machen; es handelt sich um den Bezug junger I. G. Aktien. — Unter den Debitoren befindet 
sich ein Abrechnungssaldo der 89. Düsseldorfer Versammlung in Höhe von Mk. 40 000.—. Diese Summe 


ist inzwischen von Düsseldorf überwiesen worden. 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
Einnahmen. 

Von dem Vortrag des Geschäftsjahres 1925 (Mk. 32 598,03) wurden beschlußgemäß Mk. 20 000. — 
auf ein neugebildetes Vermögenskonto übertragen, während der Rest von rund Mk. 12 000.— als Deckung 
für die bezogenen jungen I. G. Aktien Verwendung fand. 

Mitgliederbeiträge: Die Einnahmen auf diesem Konto stiegen von Mk. 17 800.— im Jahre 1925 
auf Mk. 31 225.53 in 1926. 

Jahresversammlung: 

Die 89. Versammlung in Düsseldorf erbrachte insgesamt . . . Mk. 40 431.80 
Die Auslagen betrugen . . . . 9697.72 


So daB als Reinertrag "30 734.08 


Aufwertungskonto: Als letzte Aufwertungsquote fiir die alten Teilschuldverschreibungen wurden 
von der 1, G. Leverkusen Mk. 3226.90 überwiesen. 


Ausgaben. 

Allgemeine Unkosten: Dem Mitgliederzuwachs entsprechend haben die Unkosten eine Steigerung 
von Mk. 5000.— auf Mk. 7200. — erfahren; die Vergütung von rund Mk. 2000.— an die Chemie-Treuhand 
fiir ihre Tatigkeit als Kassenstelle ist hierin enthalten. 

Subrentionen: An fünf Institute und Forscher wurden Betrage in Gesamthöhe von Mk. 2705.85 
gegeben. 
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Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte. [Jaheganes 
r.2 
Den Einnahmen von . . . 
stehen an allgemeinen U nkosten gegentiber . « Mk. 20 526.70 
hierzu Übertrag auf Vermögenskonto . . ... ,, 20000.— 


Mk. 102 224.99 Mk. 102 224.99 
Vom Überschuß sollen Mk. 60 000.— auf Vermögenskonto, welches damit Mk. 80 000. — erreicht, 
übertragen werden, der Rest von Mk. 1698.29 geht auf neue Rechnung. 


Voranschlag für das Jahr 1927. 


Einnahmen: Ausgaben: 
Mk. Mk. 


Biologische Station Lunz . . « ee eee eee . F000,— 


36 500.— 36 500, 


Bleichröder-Stiftung. 


Aktiva: Bilanz per 31. Dezember 1926. Passiva: 
Mk. | Mk. 
Chemie-Treuhand .....+e«e-s. 9055.95 | Riickstellungs-Konto........ I 500.— 
ee 3006.— 13558.50 | Überschuß 1926..... 8 300.70 21 114.45 
22 614.45 | 22 614. 45 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
Mk. | Mk. 
Vortrag 1925 ...... 7281375 | Aufwertungs-Konto. ........ 6885.— 
Überschuß 1026 . - - 8300.90 21114.45 | Zimsen .... 178 
21 135.95 21 135.95 
Trenkle-Stiftung. 
Aktiva: s Bilanz per 31. Dezember 1926. Passiva: 
Mk. N Mk. 
| Überschuß 1926 . . . . . 503.80 1 416.55 
1416.55 | 1 416.55 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. 
. Mk. | Mk. 
Aufwertungs-Konto. ........ 430.10 
I 416.55 1 416.55 


Bleichröder-Stiftung: Der Bestand des Effektenkontos hat sich um Mk. 3006.— erhöht, es handelt 
sich um den Bezug junger I. G. Aktien. Die im Juli 1927 zu leistende Restzahlung von Mk. 1500. — ist 
auf der Passivseite zurückgestellt worden. 

Unter den Einnahmen der Gewinn- und Verlust-Rechnung erscheint ein Posten von Mk. 6885.— 
als letzte Aufwertungsquote aus dem früheren Besitz an Teilschuldverschreibungen der Elberfelder Farb- 
werke. 

Trenkle-Stijtung: Mit Ausnahme einiger unbedeutender Zugänge auf dem Aufwertungs- und 
Zinsenkonto haben keine Veränderungen stattgefunden. 
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1927 
Mitgliederbewegung. 
Bestand der Mitglieder am 31. Dezember 1925 BE . 3868 


6693 

somit Bestand am 37. Dezember 2926 . 00.00.02 00 


Beitragseinziehung: 
Bestand der Mitglieder am 31. Dezember 1926 . . .» 2 2 2 22... 6547 
davon lebensl. Mitglieder, die keinen Beitrag zahlen. ......... SI 
6466 
danach verbleiben zahlende Mitglieder . 
Leverkusen, den 3. Mai 1927. (gez.) Dr. C. DutsBERG, Schatzmeister, 


Vorstehende Bilanz nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung haben wir geprüft und richtig 
befunden. : 
Berlin, den 3. Mai 1927. (gez.) A. BERLINER, (gez.) Orro Hann. 


Mitteilungen der Geschäftsstelle. 


Organe der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte. 

Da in den letzten Jahren die Zahnärzte und Tierärzte in größerer Zahl unserer Gesellschaft bei- 
getreten sind, erachtete es der Vorstand für nützlich, neben den schon bestehenden ‚Organen‘‘ unserer 
Gesellschaft, den NATURWISSENSCHAFTEN und der KLINISCHEN WOCHENSCHRIFT auch je eine Zeitschrift 
der obengenannten akademischen Berufe als ‚Organ‘ zu erwerben. Unsere Gesellschaft hat daher 
einen Zusatzvertrag mit der Verlagsbuchhandlung Julius Springer abgeschlossen, durch den auch das 
ARCHIV FÜR WISSENSCHAFTLICHE UND PRAKTISCHE TIERHEILKUNDE und die DEUTSCHE MONATSSCHRIFT 
FÜR ZAHNHEILKUNDE zu ‚„Örganen‘ der Gesellschaft ernannt werden, denen die MITTEILUNGEN der 
Gesellschaft regelmäßig beiliegen. 

Das ‚Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde‘ erscheint in Bänden, die nach 
Maßgabe des Umfanges der Einzelhefte berechnet werden. Für unsere Mitglieder kostet der Band je 


— 


nach Umfang Mk. 26.— bis Mk. 34.—, statt Mk. 35.— bis Mk. 45.— zuzüglich Porto. 
| Der vierteljährliche Bezugspreis der „Deutschen Monatsschrift für Zahnheilkunde‘ beträgt für 
4 Mitglieder unserer Gesellschaft Mk. 6.75 statt Mk. 9.— zuziiglich Porto. 


Es steht den Mitgliedern frei, auch mehrere der Organe zum Vorzugspreis zu beziehen, 

Wir bitten diejenigen der Mitglieder unserer Gesellschaft, die von den Vergünstigungen des neuen 
Vertrages Gebrauch machen wollen, uns Nachricht zukommen zu lassen, damit wir die betreffenden Be- 
stellungen an die zuständige Hirschwaidsche Buchhandlung weiterleiten können. 

Gesuche um Unterstützungen für wissenschaftliche Arbeiten auf dem Gebiete der Naturwissen- 
schaften und der Medizin wolle man an die Geschäftsstelle richten, und zwar in einem Original und 
drei Durchschlägen für die Prüfung der Gesuche durch sachverständige Mitglieder des wissenschaft- 
lichen Ausschusses. 


Der von unserer Gesellschaft belegte Platz in der Zoologischen Station zu Neapel ist für die nächste 
Zeit noch nicht vergeben. Bewerbungen sind bei der Geschäftsstelle einzureichen. 


Ein neues Mitgliederverzeichnis ist zur Zeit im Druck: wir bitten die Mitglieder, Anschriften- 
änderungen umgehend an Chemie-Treuhand, Berlin SO 36, Jordanstr. 1, mitzuteilen. 


Die British Association for the Advancement of Science hat unsere Gesellschaft eingeladen, zu 
der Ende August stattfindenden Jahresversammlung in Leeds einen Vertreter zu entsenden. 


Dem ersten Vorsitzenden unserer Gesellschaft, Herrn Prof. Dr. von EISELSBERG, Wien, ist die 
Lister-Medaille verliehen worden. 


Geschäftsführung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte. 
gez.: B. Rassow. 
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Zu Professor F. Giesels fünfundsiebzigstem Geburts- 
tage. Am 20. Mai 1927 vollendete Professor Dr. Fritz 
GiESsEL, der Altmeister der Deutschen Radiumforschung, 
in Braunschweig sein fünfundsiebzigstes Lebensjahr. 

Für jeden, der die geschichtliche Entwicklung der 
Radioaktivität, vor allem der Radiochemie, verfolgt hat, 
wird der Name GIESEL einen vertrauten Klang haben. 

Als Frau Curie kurz vor der Jahrhundertwende die 
Reindarstellung des Radiums gelungen war, und mit 
der Herstellung dieser Substanz deren aufsehenerregen- 
den Eigenschaften bekannt wurden, fühlte sich GIESEL 
mächtig von den rätselhaften Eigenschaften dieses 
neuen Elementes angezogen. 

.Als Chemiker der Chininfabrik Braunschweig, die 
mit Uranverbindungen oder sonstigen anorganischen 
Präparaten eigentlich gar nichts zu tun hatte, machte er 
sich daran — zunächst wohl rein aus Liebe am Experi- 
mentieren und Erkenntnisdrang — das Radium, das 
bisher nur im Curieschen Institut gewonnen wurde, 
auch in Deutschland herzustellen. Die Abscheidung und 
Reindarstellung gelang ihm überraschend schnell. 
Ihm gebührt das große Verdienst, die ersten hoch- 
wertigen Radiumsalze auf den Markt gebracht und 
dadurch der freien Forschung einen großen Anstoß 
gegeben zu haben. Dabei betrug der Preis dieser ersten 
Radiumpräparate weniger als ein Zehntel des heutigen. 

Aber nicht nur in der Herstellung und Bereit- 
stellung eines allgemein zugänglichen Materials lag das 
Verdienst von GIESEL. Er selbst hat durch eine ganze 
Reihe wichtiger Entdeckungen einen entscheidenden An- 
teil an der Entwicklung des neuen Forschungsgebietes. 
Nur stichwortartig sei hier das Wichtigste erwähnt. 

GIESEL beobachtete als erster die Wirkung der a- 
Strahlen auf die SıpoTsche Blende, eine Wirkung, die sich 
in der Folge in Form der Szintillationserscheinungen als 
eines der mächtigsten Hilfsmittel zu neuen Entdeckun- 
gen erwiesen hat (Zählung der x-Strahlen, Nachweis der 
Atomzertrümmerung durch RUTHERFORD u. a. m.). 

GIESEL wies als erster die Ablenkung der ß-Strahlen 
in einem starken Magnetfelde nach. Die modernen 
Untersuchungen der magnetischen -Strahlspektren 
und ihre Verwendung zur Erforschung des Atomkerns 
basieren auf dieser Erkenntnis. 

Mit dem Lanthan schied GiEsEL eine Substanz 
„Emanium‘“ ab, die sich durch eine charakteristische, 
kurzlebige Emanation von den anderen Radioelementen 
unterschied. Wenn diese Substanz auch später als 
identisch mit dem schon vorher von DEBIERNE gefunde- 
nen Actinium erkannt wurde, so war doch GIESEL der 
erste, der die chemischen und typischen radioaktiven 
Eigenschaften dieses Elementes richtig erkannt hatte. 

Das Blei aus der Pechblende wurde von GIESEL 
als radioaktiv erkannt und in seinem sog. -Polonium 
hatte er das von RUTHERFORD aus dem aktiven Nieder- 
schlag des Radiums isolierte RaE in Händen. GIESEL 
verdanken wir die anfangs so rätselhafte Feststellung, 
daß die Temperatur einer starken Radiumsalzlösung 
dauernd höher ist als die der Umgebung. Verfärbungen 
von Mineralien wie Steinsalz oder Flußspat wurden 
von ihm zuerst beobachtet. Er erkannte die gesund- 
heitsschädlichen Wirkungen der Radiumstrahlen auf 
die Haut, beobachtete deren Fluorescenzwirkung auf 
die Netzhaut des Auges, zeigte die Rotfärbung der 
Bunsenflamme durch Radiumsalze, die starke Zer- 
setzung des Wassers durch Radiumstrahlen u. v. a. m. 

Nur die volle Hingabe eines durchaus originellen, mit 
vorzüglicher Beobachtungsgabe ausgerüsteten Ge- 
lehrten, konnte diese Summe wichtiger Entdeckungen 
— sozusagen im Nebenberuf — erzielen. 

Die Verleihung des Professortitels an Herrn Dr. Gre- 


SEL, des Dr. Ing. e. h. — Auszeichnungen, die dem nicht 
im offiziellen Hochschulbetrieb tätigen Chemiker für- 
wahr nur selten zuteil werden — sind neben der all- 
gemeinen Hochschätzung, der er sich in den Fach- 
kreisen erfreut, ein äußeres Zeichen der Anerkennung 
seiner großen Verdienste um die deutsche Wissenschaft. 

Der Krieg und die Nachkriegszeit hat die wissen- 
schaftliche Tätigkeit dieses rastlosen Forschers aufs 
schwerste eingeschränkt. Radium wird in Deutschland 
nicht mehr oder nur noch in kleinem Maßstabe her- 
gestellt; das Ausgangsmaterial kommt ja in Deutsch- 
land nicht vor. Aber bis in die letzte Zeit hinein konnte 
man durch Professor GıEsEL Präparate erhalten, die 
sonst kaum irgendwo in der Welt zu haben waren. 
Vor allem sei hier das Actinium genannt, dem ja ein 
großer Teil seiner Forschungen gegolten hat. 

Voll berechtigten Stolzes kann der nun Fünfundsieb- 
zigjährige auf die Entwicklung der Radiumforschung 
zurückblicken, eine Entwicklung, die in nicht geringem 
Maße auf seine ersten grundlegenden Entdeckungen 
aufgebaut ist. Otto Haun. 

Zoologische Station in Neapel. Zur Zeit arbeiten an 
der Zoologischen Station zu Neapel: Dr. Leo ABo.ins 
(Riga), Dr. Ernesto (Napoli), Miß M. M. Cuar- 
TAWAY (Oxford), Dr. C. Dawyporr (Banyuls. M.), 
Dr. GRAHAM Epwarps (Baltimore, U.S.A.), Prof. GEN- 
NARO FEnızıa (Avellino), Dr. EmMPpEDOcLE GoGGio 
(Napoli), Prof. N. A. Iwanzorr (Moskwa), Prof. N. 
KoLtzorr (Moskwa), Prof. Dr. Tap. KurkıEwIczZ 
(Posen), Dr. F. Moser (Zürich), ARTURO PALomBI 
(Avellino), Prof. M. PIERANToNI (Napoli), MARIA Raja 
(Napoli), Prof. J. Runnström (Stockholm), M. Sapov- 
NIKOWA-KOLTZOFF (Moskwa), Dr. Marto Sarrı (Napoli), 
Prof. V. Scarrıpı (Napoli), Prof. V. Schmipr (Perm), 
EpıtH L. SPENCER (Newark), Prof.G. TAGLIAN1 (Napoli), 
Bice ToreLLı (Napoli), NıcoLA VESsICCHELLI (Napoli), 
Dr. G. ZırroLo (Napoli). 

Angemeldet für das laufende Jahr und 1928 sind 
folgende Forscher: Prof. CEsaRE ARtom (Pavia), 
Sommer; Prof. F. BALTzER (Bern), August — Oktober; 
J. TEN CATE (Amsterdam), Juli— August; P. W. CARTER 
(Aberystwyth), August— September; Dr. Nix. CHLo- 
PIN (Leningrad), Sommer; Dr. C. E. McCrung (Penn- 
sylvania), Winter 1927/28; Prof. Dr. Ruopa ERDMANN 
(Berlin), Winter 1927/28; Prof. Ross G. Harrıson( Yale), 
Winter 1927/28; Prof. Dr. Curt Hergst (Heidelberg), 
August— September; Prof. RupoLr HöBErR (Kiel), 
September— Oktober; Prof. Bruno KıscHh (Köln), 
September— Oktober; Dr. H. LEoNTJEw (Moskwa), 
Sommer; Stud.-Ass. MINZENMAY (Reutlingen), Juli bis 
September); Dr. ALEXANDRE NEUKOMM (Lausanne), 
Sommer; HaroLp H. PLroucH (Amherst), Winter 1927 
bis 1928; Daniet Rarret (Kobenhaven), Winter 
1927/28; Prof. Dr. Otto RıEssER (Greifswald), Sep- 
tember; Prof. W. SELENSKY (Leningrad), Sommer; 
Dr. WILLI SPLETTSTÖSSER (Berlin), Sommer; Stud. ph. 
WiırH. Staack (Marburg), Sommer; Dr. StoLre (Tübin- 
gen), Frühjahr 1928; Stud. phil. WALTER THIELE (Mar- 
burg), Sommer; Dr. O. H. WEBER (Griesheim), Sommer; 
Dr. Fritz WERNER (Hamburg), August—September; 
Dr. L. ZENnKEwITscH (Moskwa), August — Oktober. 

Hinweis. Die Notgemeinschaft der Deutschen 
Wissenschaft hat der Zoologischen Station zu Neapel 
für den Bedarf der deutschen Tischbesetzer 12 Mikro- 
skopstative (jedoch ohne Optik, die der Benutzer 
mitbringen muß) und 12 binokulare Präpariermikro- 
skope zur Verfügung gestellt. Die deutschen Tisch- 
besetzer, die von diesen Instrumenten Gebrauch 
machen wollen, werden gebeten, sich darüber vorher 
mit der Stationsverwaltung zu verständigen. 
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Die Polflucht des Meerwassers. 
Von Otto BascHın, Berlin. 


Die Bewegungen des Meerwassers pflegt man 
zu trennen in solche, die keine erheblichen Orts- 
veränderungen im Gefolge haben, wie die Wellen, 
und in deutliche Versetzungen der Wassermassen, 
die man als Strömungen bezeichnet. Unter den 
letzteren wiederum sind ephemere, variable und 
konstante begrifflich auseinanderzuhalten, wenn- 
gleich in der Natur eine Vermischung dieser ver- 
schiedenen Arten in weitgehendem Maße statt- 
findet. Ephemere Strömungen, zumeist ober- 
flächlicher Natur, entstehen wohl hauptsächlich 
durch vorübergehende Anhäufung des Wassers 
infolge von Windstau, wie er namentlich in der 
Nähe der Küsten bei starkem auflandigenWind vor- 
kommt. Als Typus der variablen Strömungen 
können einmal die Gezeitenströmungen gelten, die 
als Folge des kosmischen Phänomens der Gezeiten 
sich in nahezu zwölfstündiger Periode ebenfalls 
hauptsächlich in der Nähe der Küsten bemerkbar 
machen. Eine andere Periode von halbjähriger 
Dauer findet sich besonders deutlich in großen 
Teilen des Indischen Ozeans ausgeprägt, wo das 
vom Sommer zum Winter fast diametral seine 
Richtung ändernde System der Monsunwinde die 
Meeresströmungen in ausschlaggebender Weise 
beeinflußt. 

Ganz anderer Natur sind jene konstanten Strö- 
mungen, welche die Wassermassen, mitunter in 
ihrer gesamten Mächtigkeit bis zum Meeresboden 
hinab in ihren Bereich ziehen und in gewaltigen 
horizontalen wie vertikalen Kreisläufen durch die 
Meeresräume treiben. Nur mit diesen wollen wir 
uns hier beschäftigen. 

Die Erörterung über die Ursachen solcher 
Meeresströmungen ist noch nicht zum Abschluß 
gelangt, und dem heutigen Stand der meeres- 
kundlichen Forschung entspricht es, wenn wir 
verschiedene Kräfte als sog. Stromkonstituenten 
in Anspruch nehmen. Als primäre oder aktive, 
eigentlich stromschaffende und dem Meerwasser 
Bewegungsenergie zuführende Konstituenten 
kommen sowohl äußere (Luftdruckunterschiede, 
Wind usw.) als auch innere (hauptsächlich örtliche 
Unterschiede der Dichte des Meerwassers) in Be- 
tracht. Von den sekundären Konstituenten, die 
eine vorhandene Strömung umgestalten, sind neben 
dem physikalischen Vorgang der Reibung vor allem 
geographische Momente, wie Erdrotation und 
Konfiguration der Meeresräume, ausschlaggebend. 
Die für Flüssigkeiten geltende Kontinuitäts- 
bedingung verlangt den Ersatz aller durch Strö- 
mungen weggeführter Wasserteilchen durch andere 
aus der Nachbarschaft. Kein Strömungsvorgang 
kann also isoliert bleiben, sondern er muß Kom- 
pensationsströmungen hervorrufen, die sich in 
den allgemeinen ozeanischen Kreislauf einzuord- 
nen haben. 

Eine primäre Konstituente ist jedoch der Auf- 


merksamkeit der Ozeanographen entgangen, näm- 
lich die Polflucht. 

Die schulmäßige Physik lehrt, daß ein, in einer 
Flüssigkeit von größerer Dichte schwimmender 
Körper sich im Gleichgewicht befindet, wenn er 
eine bestimmte Ruhelage eingenommen hat, 
bei welcher sein Metazentrum oberhalb des Schwer- 
punktes liegt. Dabei wird jedoch in der Regel 
die Erde als ruhende Kugel betrachtet und in- 
folgedessen angenommen, daß die Schwerkraft 
keinen bewegenden Einfluß auf einen solchen, 
in stabilem Gleichgewicht befindlichen Schwimm- 
körper auszuüben vermag. 

Nun ist aber die Schwere an der Erdober- 
fläche die Resultante zweier Kräfte, der Massen- 
anziehung des Erdk6érpers und der durch die Erd- 
rotation hervorgerufenen Zentrifugalkraft. Die 
Äquipotentialfläche der Schwere ist also keine 
Kugelfläche, sondern die Fläche eines Sphäroids. 
Das Meeresniveau liegt nach F. R. HELMERT dem 
Erdmittelpunkte am Pol um 21479 m näher als 
am Äquator!). Zwei übereinander gelegene 
Niveauflächen sind daher nicht parallel, sondern 
sie nähern sich polwärts. So kommt es, daß die 
Richtung der Vertikalen keine gerade Linie, 
sondern eine‘in der Meridianebene gekrümmte 
Kurve ist, die ihre konkave Seite dem Pol zukehrt. 
Da nun der Schwerpunkt eines homogenen, in 
einer Flüssigkeit von größerer Dichte schwimmen- 
den Körpers stets höher liegt wie derjenige der 
verdrängten Flüssigkeitsmasse, welcher als An- 
griffspunkt für den Auftrieb in Frage kommt, so 
sind die beiden auf den Schwimmkörper wirken- 
den Kräfte der Schwere und des Auftriebs nicht 
genau entgegengesetzt zueinander gerichtet. Es 
verbleibt vielmehr eine kleine, nach dem Äquator 
weisende Komponente. 

Diese merkwürdige Tatsache wurde zuerst 
1912 von dem ungarischen Geophysiker Baron 
R. v. Eörvös festgestellt). WLApIMIR KÖPPEN 
untersuchte und erläuterte die Kraft später aus- 
führlicher und führte für sie die treffende Bezeich- 
nung ‚„Polflucht‘‘ ein?). 

Die Polflucht ist nun von größerer geographi- 
scher Bedeutung, als es zunächst den Anschein hat, 
denn sie übt ihre Wirkung auf alle homogenen 
Körper aus, die sich in dem Zustande des hydro- 
statischen Schwimmens in einem dichteren Me- 
dium befinden. A. WEGENER nimmt daher diese 

1) Geoid und Erdellipsoid. Von F. R. HELMERT. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1913, S. 17— 34. 

2) Verhandlungen der vom 17. bis zum 27.September 
1912 in Hamburg abgehaltenen siebzehnten Allgemei- 
nen Konferenz der Internationalen Erdmessung. Berlin 
1913. I. Teil, S. 111. 

3) Ursachen und Wirkungen der Kontinentver- 
schiebungen und Polwanderungen. Von WLADIMIR 
Körren. Petermanns Mitteilungen, Gotha 1921, 67.Jg., 
S. 145—149, IQI—IY4. 
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äquatorwärts gerichtete Kraft für die von ihm auf- 
gestellte Theorie der Kontinentverschiebungen in 
Anspruch!). 

Die Energie der Polfluchtkraft wurde zuerst 
von P.S. Epstein berechnet und in dieser Zeit- 
schrift erörtert?). W. D. LAmBErr findet die Kraft 
in 45° Breite, wo sie ihren höchsten Betrag er- 
reicht, gleich einem Dreimillionstel der Schwere. 
Trotz dieser Geringfügigkeit würde sie imstande 
sein, unter gewissen Voraussetzungen — vor allem 
wenn man von dem Widerstand absieht, den die 
leichteren Kontinentalschollen in dem schwereren 
Magma erleiden, in welchem sie schwimmen — 
eine Landmasse innerhalb 3 Wochen von 45° 
Breite bis zum Aquator zu verschieben?). 
W. ScHWEYDAR erhält in 45° Breite für die Kraft 
einen Wert von etwa einem Zweimillionstel des 
Gewichtes der Kontinentalscholle‘). 

Es handelt sich demnach um verhältnismäßig 
geringe Kräfte, deren Effekt im Einzelfalle meist 
unter der Grenze der Wahrnehmbarkeit bleiben 
wird, zumal wenn zahlreiche andere Einflüsse 
ebenfalls wirksam sind. Andererseits aber wirkt 
die Beschleunigung der Polflucht ununterbrochen 
in derselben Richtung — und in der gleichen 
geographischen Breite auf dasselbe Objekt auch 
stets mit gleicher Intensität —, so daß im Laufe 
der Zeit doch schließlich eine merkbare Wirkung 
zustande kommen muß, wenn auf leicht beweg- 
lichen Flüssigkeiten schwimmende feste Körper in 
großen Mengen auftreten. 

Dieser Fall liegt bei dem im Meere treibenden 
Eise vor, das zum Teil aus den von den Gletschern 
des Landes stammenden Eisbergen, zum anderen 
Teile aus dem, durch Gefrieren des Meerwassers 
gebildeten Scholleneise besteht. Von dem letzteren 
drängt jährlich eine Menge von durchschnittlich 
20000000 Millionen Kubikmetern durch die Land- 
lücken zwischen Amerika und Europa aus dem 
Nordpolarbecken in den Atlantischen Ozean nach 
Süden vor). Für das Südpolarmeer und die an- 
grenzenden subantarktischen Gebiete der drei 
Ozeane ist entsprechend der größeren Ausdehnung 
und des erheblich kälteren Klimas eine viel stärkere 
Eisbildung anzunehmen als in der Arktis. Man geht 
daher wohl nicht fehl, wenn man den gesamten, in 
Jahresfrist äquatorwärts treibenden Eismassen 
beider Polargebiete ein Volumen von 50 bis 


1) Die Entstehung der Kontinente und Ozeane. 
Von ALFRED WEGENER. 3. Aufl. Braunschweig 1922, 
S. 129— 138. 

2) Über die Polflucht der Kontinente. Von Paut S. 
Epste1n, Die Naturwissenschaften 9, H. 25, S. 499 
bis 502. 1921. 

3) Some Mechanical Curiosities connected with the 
Earth’s Field of Force, by WALTER D. LAMBERT. 
The Americ. Journ. of Science 1921, 5. Series, Vol. Il, 
S. 129—158. New Haven, Conn. 

4) Bemerkungen zu WEGENERs Hypothese der Ver- 
schiebung der Kontinente. Von W. SCHWEYDAR. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1921, S. 120 
bis 125. 

5) Geographie des Atlantischen Ozeans. Von GER- 
HARD SCHOTT. 2. Aufl. Hamburg 1926. S. 208. 


100 Billionen Kubikmetern zuspricht, wobei der 
letztere Wert der Wahrheit näherkommen dürfte 
als der erstere. Es handelt sich somit um ungeheure 
Eismengen, die aus Arktis und Antarktis im Som- 
mer wie im Winter hervorquellend, niedrigeren 
Breiten zustreben und in die großen ozeanischen 
Kreisläufe einbezogen werden. 

Neben den konstanten Meeresströmungen wir- 
ken namentlich die Winde, deren Stärke und Rich- 
tung vielfachem Wechsel unterworfen sind, auf 
das Treibeis und veranlassen es zu Ortsverande- 
rungen, wobei das Scholleneis vielfach in anderer 
Weise beeinflußt wird als die Eisberge. Schon bei 
der ersten Durchquerung des Nordpolarmeeres 
1893 —1896 hatte FRIDTJOF NANSEN festgestellt, 
daß die Drift seines Schiffes ,,Fram‘‘ und somit 
auch des Scholleneises, in welchem es eingefroren 
war, nicht mit der Windrichtung übereinstimmte, 
sondern eine Ablenkung nach rechts erfuhr, wie 
es dem Einfluß der Erdrotation entspricht!). 

Das norwegische Expeditionsschiff ,,Maud‘ 
wurde am 8. August 1922 bei der Herald-Insel 
vom Eise besetzt und trieb in dessen Gefangen- 
schaft nach den Neusibirischen Inseln, wo es am 
9. August 1924 freikam. Während dieser zwei- 
jährigen Drift zeigte sich ebenfalls die von NAnsEn 
beobachtete Eigentümlichkeit der Eisdrift®). 
Sowohl ,,Fram‘‘ wie ‚Maud‘ hatten vielfach 
kräftige Eispressungen zu erleiden, die nur deshalb 
ohne Schaden verliefen, weil beide Schiffe jenen 
eiförmigen Querschnitt aufwiesen, der sie be- 
fähigte, dem seitlichen Druck nach oben auszu- 
weichen, so daß sie dem Schicksal zahlreicher 
anderer, nicht so vorteilhaft gebauter Schiffe ent- 
gingen, die vom Eise zerdrückt wurden. Die Eis- 
pressungen im zentralen Polarmeere sind ein 
schlagender Beweis dafür, daß selbst dort, wo 
Eisberge fehlen, auch das Scholleneis in ungleicher 
Weise von Wind und Meeresströmungen angetrie- 
ben wird, daß also die Wirkung dieser Agenzien 
in hohem Maße von Dicke und sonstigen Formen- 
einzelheiten der Schollen abhängt. 

Zu solchen die Fortbewegung der Eismassen 
verursachenden Kräften tritt noch als neue, bisher 
meines Wissens nicht beachtete, die Polflucht 
hinzu. Allerdings ist deren Energie in hohen 
Breiten geringer als in mittleren, denn sie erreicht 
ihr Maximum in 45° der Breite. Trotzdem aber 
darf ihr Einfluß nicht vernachlässigt werden. 
Namentlich bei den Eisbergen, deren gewaltige 
Masse Hunderte von Millionen Kubikmetern 
umfassen kann, muß sich das große Trägheits- 
moment bei der ununterbrochenen und stets in 
der gleichen Richtung wirkenden Beschleunigung 
in einem Überwiegen der Polfluchtwirkung über 
die anderen variablen Einflüsse geltend machen. 


1) The Norwegian North Polar Expedition 1893 
to 1896. Scientific Results, edited by Fridtjof NANSEN. 
Vol. III, London 1902. Part 3, V, c. The Deviation of 
the Wind Drift caused by the Deflecting Force arising 
from the Earth’s Rotation. S. 369— 381. 

2) HARALD U. SVERDRUP, Tree aar i isen med 
» Maud“. Oslo, 1926, S. 51. 
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Bei dem dicht gepackten Scholleneise, das selbst 
im Sommer noch Millionen von Quadratkilometern 
bedeckt, wird die Summation der zahlreichen 
Einzelbetrage sicherlich ebenfalls erhebliche Orts- 
veränderungen hervorrufen. 

Aber diese Wirkungen beschränken sich nicht 
auf das Eis allein. H. U. SvERDRUP hat in seiner 
Diskussion der Strömungsmessungen im sibirischen 
Eismeer überzeugend nachgewiesen, daß der Wider- 
stand, den die Gezeitenströme durch Reibung an der 
unebenen Unterfläche des arktischen Scholleneises 
erleiden, weit größer ist, als man bisher annahm!). 

Umgekehrt muß demnach diese Reibung auch 
konstant wirkende Bewegungstendenzen des Eises 
auf das Meerwasser übertragen. Zunächst wird das 
Wasser, welches in den Waken zwischen den ein- 
zelnen Eisschollen im Sommer zutage tritt, sowie 
jene Wassermengen, welche die Räume zwischen 
den Unebenheiten der Unterseite des Eises aus- 
füllen, von der allgemeinen Bewegung erfaßt und 

1) „Maud‘'-ekspeditionens videnskabelige arbeide 
1922—1925. Av H. U.SvERDRUP. Naturen, Bergen, 50, 
Nr. 6, Juni 1926, S. 161—180. 


Zuschriften. 
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äquatorwärts verschoben. Aber auch die tieferen 
und die vor der anrückenden Packeismasse 
liegenden oberflächlichen Wasserschichten werden 
in die Bewegung hineingezogen und können dem 
Impuls auf die Dauer nicht Widerstand leisten. 
Schließlich überträgt das Eis durch Reibungs- 
vorgänge seine Bewegung auf immer größere 
Wassermengen, so daß eine Polflucht des Meer- 
wassers resultiert, die auch nach dem Schmelzen 
des Eises infolge der Trägheit noch bestehen blei- 
ben wird, zumal wenn immer neue Eismassen von 
hinten nachdrängen. 

Die Polflucht des Meerwassers muß somit als 
eine aktive Konstituente der Meeresströmungen 
gewertet werden, die zweifellos von großer Bedeu- 
tung ist, und deren Einfluß im einzelnen nachzu- 
weisen, der ozeanologischen Spezialforschung vor- 
behalten bleiben muß. Man darf erwarten, daß 
die Strömungsmessungen, welche die Deutsche 
Atlantische Expedition auf dem „Meteor“ in den 
Gebieten der subantarktischen Eisbergdrift an- 
gestellt hat, reiches Material zur weiteren Be- 
arbeitung dieses Problems liefern wird. 


Zuschriften. 
Der Herausgeber bittet, die Zuschriften auf einen Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken, 


bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen, 
Für die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich, 


Die Ionisierungsspannung des Heliums nach 


der Schrédingerschen Theorie’). 

Die Ionisierungsspannung des Heliums ist gegeben 
als Differenz des in Volt gemessenen Energiewertes des 
Normalzustandes (1S) des -Heliums und der Ioni- 
sierungsspannung des einfach ionisierten He, . Nach der 
SCHRÖDINGERSchen Theorie ist der Energiewert des 
Normalzustandes mit dem ersten Eigenwert der fir 
das Helium gültigen ScHRÖDINGERschen Differential- 
gleichung (Wellengleichung) identisch. Zur Berechnung 
dieses Eigenwertes wird die Ritzsche Methode auf das 
der Wellengleichung entsprechende Variationsintegral 
angewendet. Dieses Variationsintegral ist dasjenige, 
dessen ,, EULERsche Gleichung‘ unsere Wellengleichung 
ist. Die ersten 4 Näherungen werden berechnet. Durch 
eine einfache mathematische Betrachtung über die zum 
Normalzustand gehörige Eigenfunktion und durch eine 
verallgemeinerungsfähige physikalischeÜberlegung über 
die Argumente der Eigenfunktionen gelingt es, schnell 
zu befriedigenden Näherungen zu kommen. Die Ergeb- 
nisse in den einzelnen Näherungen lauten: 


Tabelle 1. 
Näherung 
Termwert in Volt ....... 76,994 | 77,316 | 77,345 | 77,840 


Fehler gegen den experimentellen | | 
‚Wert 78,564 Volt in %. . . 2 1,6 1,55 | 09 
Ionisierungsspannung in Volt . . | 22,904 23,226 | 23,255 | 23,750 

Berlin, Institut fiir theoretische Physik der Uni- 
versitat, den 31. Mai 1927. G. W, KELLNER. 


Uber neuartige Mischkrystalle. 
Auf Grund theoretischer Überlegungen ist früher?) 
gefunden worden, daß BaSO, mit KMnO, Mischkrystalle 
bildet, und daß es möglich ist, bis zu 8 Molproz. KMnO, 


1) Vorlaufige Mitteilung. Die Arbeit erscheint 


demnächst in der Zeitschr. f. Physik. 
*) H. G. Grim, Zeitschr. f. Elektrochem. 30, 467. 
1924. G. WAGNER, Diss. München 1924. 


in das Gitter des BaSO, einzubauen. Mit G. WAGNER 
wurde nun gefunden, daß man Mischkristalle mit einem 
Gehalt bis zu ca. 40 Molproz. KMnO, herstellen kann, 
wenn man den in konzentrierter KMnO,-Lösung er- 
zeugten Niederschlag von BaSO, nicht wie bisher mit 
Wasser, sondern mit Aceton bzw. geeigneten Aceton- 
Äthergemischen auswäscht. Es wurde weiter fest- 
gestellt, daß die in das BaSO, eingebaute Menge KMnO, 
(Cxr) nahezu proportional der KMnO,-Konzentration 
in der Lösung (Cz) ist, daß also gilt: Cx, = kCy. Mit 
M. ROSENBLATT wurden die entsprechenden Tatsachen 
für das System BaSeO, + KMnO, festgestellt. Es 
wurde in den bisher untersuchten 3 Fällen gefunden, 
daß die Konstante k um so größer ist, je kleiner die 
Gitterabstandsdifferenz ist. Die Mischkrystalle werden 
zur Zeit röntgenometrisch untersucht. 
Würzburg, Juni 1927. 


Berichtigung. 

Herrn F. HEHLGANS, Jena, verdanke ich den Hin- 
weis auf Versehen in meiner Veröffentlichung „Über 
Schallfeldprobleme‘ (Naturwissenschaften 15, 297. 
1927), in Gleichung (10) ist ein Vorzeichenfehler, es muß 
dort heißen: 


H. G. Grimm. 


v= fi + sin{ @ (t - =) y} 


Ferner fehlt in Gleichung (12) der Exponent —1. 
Statt 


o-u 
heißt Gleichung (12) richtig . 
2 
2ar 


Die Ausführungen in meiner Arbeit bleiben von den 
erwähnten Versehen unberührt. F. TRENDELENBURG. 
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Besprechungen. 


GERLACH, WALTER, Materie, Elektrizität, Energie. 
Bd. VII der wissenschaftlichen Forschungsberichte, 
Naturwissenschaftliche Reihe, herausgegeben von 
R. E. LiesesanG. Zweite, verbesserte Auflage. 
Dresden und Leipzig: Th. Steinkopff 1926. X, 291 S. 
und 110 Figuren. 15 x 22 cm. Preis geh. RM 15.—, 
geb. RM 16.50. 

Das Buch von W. GERLACH, das jetzt in zweiter 
Auflage vorliegt, ist nach den Worten des Verfassers 
nicht als erschöpfendes Lehrbuch gedacht, sondern es 
soll ,,dem fortgeschrittenen Studenten, einem Natur- 
wissenschaftler oder Techniker mit physikalischer 
Grundbildung ermöglichen, einen Einblick in die ge- 
samten Probleme der modernen Atomphysik zu ge- 
winnen‘“. Sicher besteht ein sehr großes Bedürfnis nach 
einer übersichtlichen, die Grundprobleme erfassenden 
Darstellung des allmählich sehr ausgedehnt gewordenen 
Gebietes der experimentellen Atomforschung. Jeder 
Hochschullehrer, der auf diesem Gebiet arbeitet, wird 
immer wieder die Beobachtung machen, daß der Mehr- 
zahl der Studierenden bei gutem Verständnis mancher 
Einzelprobleme die Kenntnisse der allgemeinen Zu- 
sammenhänge häufig fehlen. Das GerrAcHsche Buch 
ist daher ein sehr willkommenes und auch sehr ge- 
eignetes Hilfsmittel, um gerade diese Kenntnisse zu 
vermitteln. 

Da das Buch nach Erscheinen seiner ersten Auflage 
eine eingehende Besprechung in den NATURWISSEN- 
SCHAFTEN erfahren hat, (12, 504. 1924) so seien hier 
im wesentlichen nur die neu hinzugekommenen oder 
veränderten Darlegungen der zweiten Auflage ver- 
merkt. 

In den ersten Kapiteln über allgemeine Atomistik 
sind die neu entdeckten Elemente, Hafnium, Masurium 
und Rhenium aufgenommen worden. Außerdem sind 
die Schwierigkeiten der Quantentheorie gerade im 
Zusammenhang mit der Erforschung des Atomaufbaues 
kurz skizziert und auf die neue Entwicklung der HEISEN- 
BERG-Bornschen Quantenmechanik und der SCHRÖ- 
DINGERschen Wellenmechanik hingewiesen. Daß die 
Tabelle mit den Besetzungszahlen der Elektronen- 
niveaus in der zweiten Auflage ganz weggelassen wurde, 
ist zwar im Hinblick auf die genannte moderne Ent- 
wicklung konsequent, vielleicht aber trotzdem schade, 
da sie (etwa in der StonERschen Form) für den Experi- 
mentalphysiker einen sehr wertvollen Leitfaden bildet, 
obwohl ihr die ursprünglich zugeschriebene reale Be- 
deutung nicht zukommt. Bei der Besprechung der 
Isotopie wird das Verständnis der Astonschen Methode 
durch einige neu hinzugekommene Figuren wesentlich 
erleichtert. Die Tabelle der Isotopen ist auf den neuesten 
Stand ergänzt worden. 

Neu hinzugefügt ist ein Kapitel über Elementen- 
verwandlung, in dem zu den Versuchen, Quecksilber 
in Gold umzuwandeln, Stellung genommen wird. 

Der dem eigenen Arbeitsgebiet des Verfassers an- 
gehörende Abschnitt über Atomstrahlen hat stellen- 
weise eine vertiefte Darstellung erhalten. 

In dem Kapitel über den Abbau der Atomkerne 
sind einige in der ersten Auflage unterlaufene kleine 
Irrtümer, wie beispielsweise die Größe der Geschwindig- 
keit der von &-Strahlen herausgeworfenen Wasserstoff- 
kerne berichtigt worden. Ferner sind die neueren Ar- 
beiten über künstliche Atomzertrümmerung und einige 
der dafür von KırscH und PETTERSSON ausgearbeiteten 
besonderen Methoden aufgenommen worden, wobei auch 
die Abweichungen in den experimentellen Befunden 
und in den theoretischen Deutungen, die zwischen den 


Cambridger und den Wiener Forschern bestehen, aus- 
einandergesetzt und diskutiert werden. 

Eine sehr wertvolle Ergänzung erfahren die Arbeiten 
über das elektrische Elementarquantum und die Frage 
der Subelektronen durch die schönen Untersuchungen 
von REGENER und SANZENBACHER. Ganz neu hinzu- 
gekommen sind ein Abschnitt über die spezifische 
Ladung des Elektrons, ein Kapitel über das Magneton 
und eines über die Krystalleitfähigkeit mit besonderer 
Berücksichtigung der wichtigen Untersuchungen von 
GUDDEN und PoHr. Besonders dankenswert scheint 
dem Ref. die Besprechung der magnetischen Momente 
der Atome, wobei nicht nur die fundamentalen Ver- 
suche über die Richtungsquantelung in anschaulichster 
Weise erläutert, sondern auch die Entwicklung der 
Magnetonentheorie bis zu den modernen Vorstellungen 
des Kreiselektrons kurz dargelegt werden. 

Ein besonderer Abschnitt ist dem Wasserstoff- 
spektrum gewidmet, in dem sowohl die BALMERsche For- 
mel als auch die Boursche Berechnung der Wasser- 
stoffserien entsprechend ihrer grundlegenden Bedeutung 
für die ganze Atomtheorie eine eingehende Darstellung 
finden. 

Erheblich erweitert wurde die Besprechung des 
kontinuierlichen Röntgenspektrums und neu eingefügt 
ein ausführlicher, durch zahlreiche Abbildungen sehr 
anschaulich gestalteter Abschnitt über den Compton- 
effekt. Teilweise Umarbeitungen haben die Kapitel über 
das ultrarote Spektrum, sowie über den lichtelektrischen 
Effekt erfahren, dessen Anwendungen in der Photo- 
metrie viel ausführlicher dargelegt werden als es in der 
ersten Auflage geschehen war. In dem Abschnitt über 
die Photochemie sind die schönen Versuche von P. P. 
Koch und Kreıss über den Photoeffekt an submikro- 
skopischen Bromsilberkörnern neu eingefügt worden. 
Die Strahlungsmessungen sind beträchtlich ausführ- 
licher dargelegt, insbesondere ist ein besonderer Ab- 
schnitt über den Strahlungsdruck aufgenommen 
worden. Ein ausführliches Sachregister ermöglicht eine 
schnelle Orientierung über alle behandelten Fragen. 

Das Buch bietet auf dem geringen Raum von knapp 
300 Seiten eine außerordentliche Fülle von Tatsachen, 
wobei immer die wesentlichen Probleme in den Vor 
dergrund gestellt und niemals durch zu viel Einzelheiten 
verwischt werden. Die starke Darstellungsgabe des 
Verfassers, unterstützt durch zahlreiche, sehr instruk- 
tive Abbildungen, gibt dem Buch eine Lebendigkeit 
und Anschaulichkeit, wie sie sonst nur das gesprochene 
Wort zu vermitteln pflegt. Aus diesem Grunde werden 
auch vereinzelte kleine formale Flüchtigkeiten nicht 
als störend empfunden. Sicher wird jeder physikalisch 
Interessierte das Buch mit besonderer Freude und 
Nutzen lesen und dem Verfasser Dank wissen, daß er 
eine so empfindliche Lücke in der Lehrbuchliteratur 
mit so großem Geschick auszufüllen verstanden hat. 

L. MEITNER, Berlin-Dahlem. 
HUND, F., Linienspektren und periodisches System 
der Elemente. (Struktur der Materie, Bd. IV.) 
Berlin: Julius Springer 1927. VI, 221 S. und 
43 Abbild. 15x22cm. Preis geh. RM 15.—, geb. 
RM 16.20. 

Seit den grundlegenden Arbeiten von NıELs BOHR 
aus dem Jahre 1913 hat die quantentheoretische Deu- 
tung der Atomspektren bekanntlich eine rapide Ent- 
wicklung genommen, bei der Erfolg sich an Erfolg 
reihte. Die Hauptmerksteine auf dem Wege dieser 
Entwicklung bezeichnet-F. HuNp in dem Vorwort zu 
seinem hier zu besprechenden Buche, indem er sagt: 
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„Als wichtigste Schritte im weiteren Ausbau möchte 
ich erwähnen: SOMMERFELDS Systematik der Serien- 
spektren, Lanp£s Analyse der ZEEMAN-Effekte, die 
durch CATALAN begonnene Ordnung der verwickelten 
Spektren in Multipletts, die Erweiterung des Modells 
vom Atom durch RusseLL und SAUNDERS, die Angabe 
der Regeln über die Mannigfaltigkeit der Terme durch 
PauLı und HEISENBERG, die eine Systematik auch der 
verwickeltsten Spektren möglich machten; schließlich 
aus neuester Zeit die Formulierung der Quanten- 
mechanik durch HEISENBERG und SCHRÖDINGER und 
die UHLENBECK-GOUDSMITSCHE Hypothese vom ma- 
gnetischen Elektron.“ In dieser Zusammenstellung 
fehlt der Name desjenigen Physikers, dem wir die indem 
Nebensatze erwähnte Systematik auch der verwickelt- 
sten Spektrem verdanken. Dies ist F. HuNpD selbst, 
und wenn dieser sich verpflichtet fühlt, seine eigene 
Leistung in einem Nebensatze abzutun, so scheint es 
die Pflicht des Referenten, aus diesem Nebensatz 
einen Hauptsatz zu machen. Denn in der Tat: diese 
Systematik der verwickelten und verwickeltsten Spek- 
tren ist eine Leistung, die jeden, der mit dieser Materie 
etwas mehr vertraut ist, mit Staunen und Bewunderung 
erfüllt. Allerdings konnte diese Blüte im Garten der 
Atomphysik nur auf dem von vielen anderen vor- 
bereiteten Boden ersprießen, aber daß sie sich so 
schnell und so schön entwickelt hat, das ist das per- 
sönliche Verdienst von F. Huxp, groß genug, um seinen 
Namen auch gleichberechtigt neben den anderen zu 
erwähnen, die in dem Vorwort zitiert werden. 

Den Anstoß zur Abfassung des vorliegenden 
Buches mag dem Verf. der Wunsch gegeben haben, 
diese Systematik der komplizierten Spektren in zu- 
sammenfassender Form darzustellen. Schon dies wäre 
eine sehr verdienstvolle Tat gewesen, denn das Bedürf- 
nis nach einer solchen liegt unbedingt vor. Ist es doch 
für jeden Spektroskopiker, der sich mit den kompli- 
zierten Spektren beschäftigt — und auf diese konzen- 
triert sich ja zur Zeit das spektroskopische Interesse — 
unumgänglich, sich mit der neuen Hunpschen Lehre 
vertraut zu machen. Dies an Hand der Originalarbeiten 
zu tun, ist ein ziemlich müsames Unternehmen, und 
in der Tat hat es einige Zeit gedauert, bis das Verständ- 
nis der neuesten Ergebnisse in weitere Kreise vor- 
gedrungen war. Es war ganz lustig, festzustellen, wie 
allmählich auch in den anderen Ländern, insbesondere 
in England und Amerika, der Einfluß der Hunpschen 
Arbeiten sich in den spektroskopischen Originalarbeiten 
bemerkbar machte und wie sich auch hier Apostel 
fanden, die für die Weiterverbreitung der neuen Lehre 
sorgten. Für alle diese Interessenten wird nun das neue 
Buch von Hun sozusagen die Bibel darstellen, in dem 
sie sich in allen Zweifeln Rat und Hilfe suchen können. 
Denn in dem Buche ist die Hunpsche Systematik in 
extenso dargestellt, sie ist ausgedehnt auf die Behand- 
lung sämtlicher komplizierter Spektren und enthält 
hier nicht nur das, was schon in irgendwelchen Original- 
arbeiten enthalten ist, sondern es ist das gesamte bisher 
bekannte empirische Material über die komplizierten 
Spektren systematisch nach den neuen Gesichtspunk- 
ten bearbeitet. Wir finden also in diesem Teil 
Angaben, die völlig neu sind. Und darüber hinaus 
kann Hunp dann bei den Spektren, deren spektro- 
skopische Analyse zur Zeit noch nicht gelungen ist oder 
noch in den Kinderschuhen liegt, als Prophet auftreten, 
indem er mit großer Präzision voraussagt, was für 
Gesetzmäßigkeiten zu erwarten sind. Von wie un- 
geheurer Wichtigkeit das für diejenigen ist, die sich 
mit der Entwirrung der Spektren beschäftigen, braucht 
kaum gesagt zu werden. Man darf hoffen, daß es mit 
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den Hunpschen Prophezeiungen als Wegweiser ge- 
lingen wird, auch dort, wo bisher kein Erfolg zu er- 
zielen war, wie z. B. bei den Spektren der seltenen 
Erden, in unerforschtes Neuland vorzudringen. 

Wenn nun auch die Darstellung der Gesetzmäßig- 
keiten der komplizierten Spektren einen wesentlichen 
Teil des Hunpschen Buches ausmacht, so ist damit 
weder sein Inhalt noch seine Bedeutung erschöpfend be- 
sprochen. Das, was über die komplizierten Spektren 
gesagt wird, hätte sich wohl auch in Form eines größeren 
zusammenfassenden Artikels darsteller. lassen. Aber 
der Verf. hat sich ein weiteres Ziel gesetzt. Er gibt 
eine vollständige Darstellung der Quantentheorie der 
Spektren und ihres ZEEMAn-Effektes, bei der der 
Leser von den einfachsten Spektren an in konsequenter 
Verallgemeinerung der hier geschaffenen Grundan- 
nahme schließlich auch zum Verständnis der schon 
erwähnten komplizierten Typen geführt wird. Man 
könnte zunächst meinen, daß eine solche Darstellung 
überflüssig sei, da z. B. in SOMMERFELDs Buche Atom- 
bau und Spektrallinien diese Dinge in ausführlicher 
Form und speziell für den ZEEmAn-Effekt in Bd. I 
der vorliegenden Sammlung dem Buche von Back 
und Lanp& über ZEEMAN-Effekt und Multiplett- 
struktur der Spektrallinien behandelt werden. Wenn 
der Verf. trotzdem auch auf die einfachen Spektren 
nochmals eingeht, so ist die Berechtigung dafür ge- 
geben durch den Fortschritt der theoretischen Auf- 
fassung, die erst in allerletzter Zeit einen Zustand 
erreicht hat, der alle diese Dinge in einem neuen Lichte 
erscheinen läßt. Während nämlich noch vor kurzer 
Zeit die theoretische Deutung der auf empirischem und 
halbtheoretischem Wege gewonnenen Gesetzmäßig- 
keiten der Spektren auf außerordentliche Schwierig- 
keiten stieß, ist in dies Dunkel auf einmal Licht ge- 
kommen durch die Fortschritte, die in dem eingangs 
zitierten Vorwort an letzter Stelle erwähnt werden: 
die Hypothese vom rotierenden Elektron und die 
Quantenmechanik. Durch die erstere ist nämlich die 
Atommodellvorstellung so erweitert worden, daß sich 
nun die Gesetzmäßigkeiten der Spektren ohne jeden 
Zwang verstehen lassen, durch die Quantenmechanik 
ist außerdem, abgesehen von ihrer prinzipiellen Bedeu- 
tung, zum mindesten die strenge Rechenvorschrift ge- 
geben, deren Anwendung auch in den Fällen zu rich- 
tigen Resultaten führt, in denen die Theorie bisher 
versagte. Bei der Verwendung der letzteren hat sich 
der Verf. allerdings in richtiger Erkenntnis des Zweckes, 
den sein Buch zu erfüllen hat, eine weise Beschränkung 
auferlegt. Die Quantenmechanik wird nicht etwa den 
Berechnungen zugrunde gelegt, sondern bei diesen wird 
die alte, durch die Hypothese des rotierenden Elektrons 
ergänzte Modellvorstellung beibehalten, und zum 
Schluß wird das Resultat berichtigt durch Angabe der 
Formeln, die die Quantenmechanik liefert. Diese Art 
der Darstellung ist gewiß nicht immer befriedigend, 
aber es wäre, ganz abgesehen von dem derzeitigen un- 
abgeschlossenen Stande der Quantenmechanik, auch 
wohl unmöglich gewesen, dieselbe direkt den Rech- 
nungen zugrunde zu legen, ohne das Buch dadurch 
mit einem komplizierten mathematischen Apparat zu 
belasten und es für den größten Teil gerade der Leser, 
an die es sich bevorzugt wendet, unverständlich zu 
machen. Wir stimmen dem Verf. vollkommen zu, 
wenn er in dem Vorwort zu seinem Buche sagt: „Der 
Spektroskopiker, der Gesichtspunkte und Methoden zur 
Deutung seiner Ergebnisse braucht, der Astronom und 
Chemiker, der sich über die Systematik und die theo- 
retische Deutung der Spektren unterrichten will, wird 
dazu nicht erst Quantenmechanik lernen mögen. Und 


7 
Pr 


564 Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. Die Natur- 


auch dem theoretischen Physiker, der die Beziehung 
zu den empirischen Ergebnissen der Erforschung der 
Spektren sucht, wird vielleicht die vorliegende mehr 
anschauliche und sich der tatsächlichen Entwicklung 
der Begriffe und Vorstellungen anschlieBende Dar- 
stellung in manchem von Nutzen sein.‘ 

Nachdem wir so in großen Zügen den Charakter 
des Buches skizziert haben, erübrigt es sich wohl, auf 
seinen Inhalt noch im einzelnen einzugehen. Wir be- 
gnügen uns deshalb mit Angabe der Überschriften 
der 6 Kapitel, in die das etwa 200 Seiten lange Buch 
zerfällt: ı. Grundlagen, 2. Das einfache Modell des 
Leuchtelektrons, 3. Das Modell des Kreiselektrons, 
4. Das Zusammenwirken der Elektronen eines Atomes 
bei normalen Kopplungsverhältnissen, 5. Die Spek- 
tren der Elemente mit normaler Termanordnung, 
6. Allgemeine Kopplungsverhältnisse. Die Art der 
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Darstellung ist trotz Knappheit des Ausdruckes 
immer klar und verständlich, wenn auch, dem Zweck 
des Buches entsprechend, nicht für Anfänger be- 
stimmt. Zur Erläuterung des Textes dienen zahl- 
reiche Tabellen und Termdiagramme, die den Wert des 
Buches sehr erhöhen und auf deren Ausstattung der 
Verlag große Sorgfalt verwendet hat. Nicht unerwähnt 
bleiben darf ein umfangreiches Literaturverzeichnis am 
Schluß des Buches, in dem nicht nur theoretische, 
sondern auch die spektroskopischen Arbeiten nach 
Elementen geordnet in einer Vollständigkeit zusammen- 
gestellt sind, die nichts zu wünschen übrig läßt. 

Wir sind überzeugt, daß das Hunpsche Buch bei 
den Spektroskopikern der ganzen Welt freudige Auf- 
nahme finden und auf die weitere Erforschung der 
Atomspektren überaus fördernd einwirken wird. 

W. GROTRIAN, Berlin-Potsdam. 
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Das größte Kohlenlager des russischen Reiches. 
Das Becken von Kusnezk. Der Schlüssel zu einer indu- 
striellen Entwicklung großen Stils liegt in Westsibirien 
im Kohlenbecken von Kusnezk zwischen dem 53. und 
56. Grad nördlicher Breite und dem 84. bis 88. Grad 
östlicher Länge im Gouvernement Tomsk. Das 300 km 
lange und 60 km breite Gebiet ist seiner Fläche nach 
gleich einem Zwölftel des Deutschen Reiches. Unter 
der Leitung der verstorbenen Geologen L. LuTuGIN, 
der schon früher das Donez-Becken in Südrußland 
kartiert hatte, führten 1914—1917 mehrere russischen 
Geologen eine eingehende Aufnahme des Kohlen- 
beckens durch. Dabei wurde zur höchstenÜberraschung 
festgestellt, das seine Kohlenvorräte die des welt- 
bekannten Donezbeckens, das bisher als größtes in 
Rußland galt, weit übertreffen und unter allen Lagern 
des europäischen und asiatischen Rußland ohne Zweifel 
die erste Stelle einnehmen. Ja, die Mächtigkeit der 
Flöze und die Güte der Kohle kann sogar mit den 
größten Vorkommen auf der Erde in Wettbewerb treten. 

Geologisch bildet das Becken eine palaeozoische 
Sammelmulde zwischen den archaischen Horsten des 
500—600 m hohen Salair-Rückens im Westen, dem 
1500 m hohen Kusnezker Alatau im Osten und dem 
Ostaltai im Süden. Das Gebiet stellt ein sanftgewelltes 
Hügelland dar, das im Mittel 120 m über dem Tom, 
einem bedeutenden Nebenfluß des Obstromes, liegt. 
Der Tom, an dem die westsibirische Universitätsstadt 
Tomsk liegt, durchfließt die ganze Mulde von Süden 
nach Norden. Das Becken dacht also allmählich nach 
Norden ab und geht unmittelbar in die weite west- 
sibirische Ebene über. Auf den tiefsten devonischen 
Schichten der Mulde folgt das Untercarbon, über 
welchem dann die eigentlich produktive Serie mit 
7000 m Mächtigkeit liegt. Nach den neuesten Unter- 
suchungen kann letztere in sechs Unterabteilungen mit 
95 m Gesamtmächtigkeit an Flözen eingeteilt werden. 
Die einzelnen Flöze erreichen Mächtigkeiten von 2 bis 
zu 42 m, was für den Abbau größte Vorteile hat. Bisher 
hat eine gründliche Durchforschung und ein geregelter 
Abbau nur in kleineren Teilen des Beckens statt- 
gefunden, und die Anlage der Zechen war bisher mehr 
durch Verkehrsverhältnisse als durch Abbauwürdigkeit 
bestimmt. Die wenigen bisher bekannten Aufschlüsse 
versprechen aber reichste Ausbeute. In Abhängigkeit 
von größerem Gebirgsdruck und verwickelteren tekto- 
nischen Störungen nimmt die Qualität der Kohle nach 
Süden zu. Von 4—5% Aschengehalt und 8000 Calorien 
Heizwert im Norden nimmt der Aschengehalt auf 3% 
im Süden, bei gleichbleibendem Heizwert, ab. 


Da die flözreichsten Teile nahe an der Oberfläche 
liegen, sind die Ränder des Beckens am besten bekannt. 
In der Mitte der Mulde sind Flöze erst in größerer Tiefe 
zu erwarten. Die Berechnungen von LutTuGIN und 
KaPEEW ergeben bei vorsichtigster Schätzung einen 
Kohlenvorrat von 250 Milliarden Tonnen, d. h. vier bis- 
fünfmal mehr als im Donez-Becken. 

Alle Variationen von Anthrazit über Koks- und Gas- 
kohlen bis zu den sehr gasreichen Boghead-Kohlen sind 
vertreten. Im Gegensatz zur Donezkohle, wo die Kok- 
barkeit schon bei 18% einsetzt, beginnt letztere im 
Kusnezker Becken erst bei rund 25% flüchtiger Be- 
standteile. Von einigen Zechen ist vorzüglicher metallur- 
gischer Koks bekannt. In den vier Hauptbezirken wird 
gefördert im Andshersk-Revier mit 18 Schächten von 
30—50 m Tiefe, im Revier Zentral-Kusnezk mit neun 
Schächten von 7o—140 m Tiefe, im Südbezirk mit 
Stollenbetrieb und stellenweise sogar im Tagebau. 
Die Gesamtförderung betrug 1913: 773 000 Tonnen 
und stieg schon 1914 auf 857 ooo Tonnen. Während des 
Weltkrieges und nach der russischen Revolution ging 
sie aber stark zurück. 

Dieses mächtige Kohlenlager gewinnt aber seine 
größte Bedeutung erst durch die Nähe großer Erzlager 
mit bis zu 60% Eisengehalt im Becken selbst, und zwar 
im Süden bei Telbes, wohin die Zweigbahn Jurga- 
Kusnezk weitergeführt werden soll. Reiche Kupfer-, 
Silber- und Goldvorkommen, die schon in prähistori- 
schen Zeiten von dem sagenhaften Volk der Tschuden, 
sogar im Tiefbau, abgebaut wurden, finden sich in den 
Vorbergen des Altaigebirges, besonders im West- und 
Süd-Altai. Schon A. v. HumsorLpr und B. v. CoTTA 
hatten, neben anderen Deutschen, die Bergwerke im 
vorigen Jahrhundert besucht. Schon damals und erst 
recht in neuerer Zeit waren wegen der ungeheuren 
Transportschwierigkeiten und besonders wegen der 
fortschreitenden Waldvernichtung ohne gleichzeitige 
Wiederaufforstung, die Gruben vielfach zum Erliegen 
gekommen. Aber durch das reiche Kusnezker Kohlen- 
becken und besonders durch den Bau der geplanten 
Bahnverbindung Kusnezk—Barnaul, wodurch der An- 
schluß an die Wasserstraße des Obstromes und die 
Verbindung mit der Stadt Semipalatinsk am Irtysch 
erreicht wird, kann auch der Erzbau neue Hoffnungen 
schöpfen und rückwirkend wieder die industrielle Ent- 
wicklung des Kusnezker Beckens steigern. 

Die sehr wasserreichen Gebirgsflüsse des Becken- 
randes im Süden und des sehr regenreichen Kusnezker 
Alatau im Osten, der bis zu 1000 mm Niederschläge 
im Jahre empfängt, stellen mit ihrem starken Gefälle 
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natürliche Quellen für elektrische Kraftanlagen dar. 
Die Bevölkerungsdichte von 4,5 Einwohnern auf den 
Quadratkilometer im Kusnezker Becken übertrifft 
diejenige des übrigen Sibirien (1,5) schon bedeutend. 
Da die ostwestliche Anbaugrenze zwischen Weizen und 
Roggen gerade das Gebiet durchschneidet, so könnte 
bei zunehmender Industrialisierung die landwirtschaft- 
liche Produktion der Gegend zum Eigenbedarf aus- 
reichen. Der große Holzreichtum der sibirischen Taiga 
liefert dazu im Überfluß die Bauhölzer. 

Somit sind im Kusnezker Kohlenbecken alle Vor- 
aussetzungen für ein großes Industriegebiet der Zukunft 
erfüllt, aber vorerst nur für eine eigene Industrie ohne 
Export. Denn eine großzügige Entwicklung hängt in 
erster Linie von dem Ausbau der Transportverhältnisse, 
besonders auf dem Tom-Fluß ab, der aber nur wenige 
Monate bis zum Hauptort des Beckens, der Stadt 
Kusnezk, und auch dann nur für Flachboote befahrbar 
ist. Eine Ausfuhr in das Ausland wäre nur möglich auf 
dem Wasserwege des gewaltigen Obstromes. Aber dessen 
Mündung ist ebenfalls durchschnittlich nur fünf Monate 
im Jahre eisfrei und somit schiffbar. Dazu treten noch 
die Schwierigkeiten der Schiffahrt durch die Eismassen 
im Karischen Meere, die aber durch einen großangeleg- 
ten Flugzeug- und Radiomeldedienst für Wetter- und 
Eisverhältnisse behoben werden sollen. 

Wie stark die Steigerung der Ein- und Ausfuhr auf 
dem Seewege und dem Ob in den letzten Jahren ge- 
wesen ist, mögen folgende Zahlen bezeugen: Einfuhr 
1919: 2803, 1921: 7371 und 1922: 8467 Tonnen. Aus- 
fuhr: 1919: 4129, 1921: 11 207 und 1922: 5500 Tonnen. 
Vorläufig ist an einen größeren Export, selbst in das 
Industriegebiet des Ural wegen der teuren Bahnfracht, 
kaum zu denken. Der fortschreitende Ausbau aller Ver- 
kehrsverhältnisse, der Bau moderner Förderanlagen 
und elektrischer Kraftstationen, vor allem die allmäh- 
liche politische und wirtschaftliche Evolution des 
ganzen Landes, sichern dem Kusnezker Becken aber 
zweifellos eine bedeutende Zukunft als großes Industrie- 
zentrum, als eine Art ,,sibirisches Rheinland- Westfalen‘. 

PauL FICKELER. 

Archiv für Rassenbilder (Einzeldarstellungen aus 
dem Gesamtgebiet der Rassenkunde, herausgegeben 
von E. v. EICKsTtEDr). M. Weıss wirft in dem Aufsatz 
Die Wahima ( Watussi) und Wanjambo I, die Frage auf, 
ob die Wahima ,,Semiten‘‘ oder „Hamiten‘‘ seien und 
beantwortet sie dahin, daß die Wahima jedenfalls keine 
eingeborenen Neger sind, sondern von Asien über die 
Landenge von Suez einwanderten. Der Verfasser 
schließt sich der Ansicht derer an, die das Volk der 
Wahima als ‚„Hamiten‘ bezeichnen. Ihr Wohnsitz 
ist Ruanda und Mpororo, doch kommen sie auch noch 
vereinzelt in Uganda und am Viktoriasee vor. Der 
Autor rühmt ihren hohen schlanken Wuchs, den läng- 
lichen schmalen Kopf, ihre intelligenten edel geformten 
Gesichter, das lebhafte große Auge, die zierlichen 
Gelenke, und bezeichnet sie als die Aristokraten Zentral- 
afrikas, wofür die Abbildungen Zeugnis ablegen. Am 
meisten glaubt man daraus eine Ähnlichkeit mit den 
Ägyptern der alten Dynastien zu lesen, worauf Verfasser 
auch aufmerksam macht. Die Schilderung der Sitten 
und Gebräuche (Haartracht, Tatauierung) zeigt den 
guten Geschmack und die Kultur des Volkes. Manche 
gute Beobachtung belehrt uns über das Vorkommen von 
Besonderheiten (Steatopygie, Gynäkomastie). Bei 
einem sichtlich rassial einheitlichen Stamme wären aber 
auch anthropologische Beobachtungen von größtem 
Interesse gewesen. 

In der folgenden Bildserie 6: Die Wahima (Watussi) 
und Wanjambo II schildert Weıss die Wanjambo, 
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die neben den Wahima in Ruanda und Mpororo leben 
und insofern einen Gegensatz zu den ersteren bilden, 
als sie in keiner Weise charakteristische Merkmale zei- 
gen, wie die großen edlen Gestalten, die eben geschildert 
wurden, es sei denn, daß man ihre grob geschnittenen 
Gesichtszüge, die breiten Nasen, aufgeworfenen Lippen 
und ihre Brachykephalie als Verwandtschaft mit den 
Bantunegern deutet. Das Vorkommen von Ornament- 
tatauierung, das Ausrasieren der Haare oder die ge- 
flochtenen Strähne sind nur Zeichen des Nachahmungs- 
bedürfnisses, um es den vornehmen Nachbarn gleich 
zu tun. Auch hier begnügt sich Weiss mit der Schilde- 
rung der Sitten und Gebräuche. 

Ganz anders verhält es sich im Bildaufsatz 7 mit der 
Darstellung der Norweger Halfdan Bryns, der uns rein 
anthropologisch an Hand metrischer Untersuchungen 
ein exaktes Bild der Norweger gibt. Ausgedehnte 
Studien an seinen Landsleuten zeigen ihm deutlich zwei 
Rassenelemente, das mordische und das alpine, von 
welchen das erstere häufiger vertreten ist. Charak- 
teristisch ist die helle Komplexion; rein braune Augen 
kommen nur in 1—2% vor, dunkles Haar nur in 
etwa 13%. Das Bildmaterial ist selbstverständlich 
für den Anthropologen von großem Interesse, weil BRYN 
mit größter Exaktheit die beiden bestehenden Typen 
auseinander zu halten weiß. In wenigen Sätzen bei 
guten photographischen Belegen werden die wesent- 
lichsten Merkmale genannt. 

In Bildaufsatz 8 geht M. Hesc# bei Schilderung 
der Letten von prähistorischen Zeiten aus, erläutert 
kurz das durch Kriege und andere äußere Einflüsse 
entstandene eigene Staatswesen dieser mit vielen 
Mischtypen durchsetzten Nation. Das sehr gut aus- 
gewählte Bildmaterial unterstreicht die beigefügten 
Daten. 

Der 9. Bildaufsatz führt uns in den Malayischen 
Archipel, wo uns P. SCHEBESTA die Sakai (Senoi n. MAR- 
TIN) nahe zu bringen sucht. Durch Beschreibung der 
körperlichen Besonderheiten (zarte schlanke Glieder, 
anziehende Gesichtsformen, Mongolenfalte) versucht 
er die Unterschiede gegenüber den Semang klar zu 
machen. Die Abbildungen (meist gute) zeigen die 
Mannigfaltigkeit der Formen (Gesicht, Haar, Körper- 
bau). In der Hauptsache hält sich aber SCHEBESTA 
an ethnologische Beschreibungen. Dasselbe gilt für 
Bildaufsatz 10, in welchem ScHEBESTA die Semang 
beschreibt und auf ihre kulturellen Gebräuche eingeht, 
doch gibt Verfasser auch einige Daten über ihre Kör- 
pergröße, einige Kopf- und Gesichtsmaße. Für ihn ist 
der Semang deutlich von anderen Eingeborenen unter- 
schieden durch seine gedrungene Figur, die plumpe 
Gestalt, den kurzen Rumpf und die langen Beine, bei 
zierlichen Händen und großen Füßen. Doch betont er 
ausdrücklich, was ja auch MARTIN (1905) nachgewiesen 
hat, daß von einem einheitlichen Rassentypus bei den 
Semang nicht die Rede sein kann. 

H. WEINERT zeigt im Bildaufsatz 11 den Neander- 
talschädel von Le Moustier in alter und von ihm neu 
hergestellter Zusammensetzung. Die Abbildungen der 
Schädelnormen sind photographische Leistungen (z. B. 
Karte 106); die beigegebenen Diagramme sind sehr in- 
struktiv. 

Der 12. Bildaufsatz: Der diluviale Mensch von Kra- 
pina von K. GORJANOVIC-KRAMBERGER soll in Kürze 
erscheinen. Der 13. ist von KLEIWEG DE ZWAAN be- 
arbeitet und enthält einige Bilder seines schönen auf der 
Insel Nias bei Sumatra gesammelten Materials. Bei 
Durchsicht der abgebildeten Typen kommt man rasch 
zu der Ansicht, daß die Rassenzusammensetzung der 
Niasser eine mannigfaltige ist. Als Hauptelemente be- 
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zeichnet KLEIWEG DE ZWAAN malayische und Wedda- 
merkmale; auch groBe Ahnlichkeit mit Dajakern stellt 
Verfasser fest. Nach den Abbildungen wird man auch 
an Mischungen mit Mongolen denken müssen (Karte 
126c, 127a). Nach der Überlieferung sollen die Niasser 
von batakischem Ursprung sein. Dafür spricht nach 
dem Verfasser die Körperbeschaffenheit, die Sprache 
und der ethnographische Besitz. Sehr geschickt stellt 
KLEIWEG die verschiedenen Typen photographisch 
nebeneinander, so daß ein guter Einblick in die ethni- 
sche Zusammensetzung gegeben wird. Da der Verfasser 
1300 Niasser gemessen hat, wird er bei der großen Zahl 
zu einer relativen Einheit in bezug auf bestimmte Merk- 
male gekommen sein, wie bei der Körpergröße, die im 
Mittel klein ist (154,7 cm) bei einer allerdings sehr 
großen Variationsbreite von 135—171 cm, was den 
Schluß einer starken Vermischung zuläßt. Auch 
regionale Unterschiede in somatischer Hinsicht sind 
unverkennbar. 

Nach Ost-Afrika zu den Nord-Somali (Dir und 
Darod) führt uns Puccıoni in der Bildserie 14. Scharf 
zu trennen von den Nord- sind die Süd-Somali, beide 
bilden gut unterscheidbare Typen. Das Bildmaterial 
ist ausgezeichnet, einwandfrei nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen aufgenommen, durchweg mit anthro- 
pologischen und Personaldaten versehen. Der Beitrag 
ist von ST. WURZINGER aus dem Italienischen ins 
Deutsche übersetzt. Zusammenfassend ist eine gute 
Übersicht gegeben, über die Besonderheiten, die diese 
Gruppe charakterisiert. 

Eine westafrikanische Gruppe, die Bämbara, ist 
im Bildaufsatz 15 von J. WENINGER behandelt, eben- 
falls durch sehr gute Bilder, meist in Dreieransicht, 
illustriert, wie sie so schön von Pöch für die An- 
thropologie eingeführt worden sind. Die Untersuchung 
ist leider an kleiner Zahl, aber sichtlich sehr eingehend 
gemacht. 

Im ganzen entspricht jedenfalls die zweite soeben 
erschienene Reihenfolge der Bildaufsätze mehr den 
Absichten des Herausgebers, der ja in erster Linie den 
somatischen Charakter der einzelnen Menschengruppen 
besonders betont haben wollte. 

STEFANIE OPPENHEIM. 

Aus Akademieberichten: Académie des Sciences de 
Paris. W. J. RıcHarps: Effet des rayons « sur les 
solutions sursaturées. Es wurden Versuche dariber 
angestellt, ob die Übersättigung von Lösungen durch 
Einwirkung von a-Strahlen aufgehoben würde (durch 
Ionisation, Erwärmung oder mechanischen Stoß). Die 
Versuche verliefen zumeist negativ; kein positives Er- 
gebnis war eindeutig. (4. Oktober 1926.) — J. J. TRILLAT: 
Actions des rayons X de grande longueur d’onde sur les 
microorganismes (cas du B. prodigiosus). Primäre 
Röntgenstrahlen von großer Wellenlänge wirken sehr 
erheblich bactericid. — A. DauviLLier: Découverte de 
series caractéristiques O et N de basse fréquence. Jonction 
spectrographique entre les rayons X et l’ultraviolet 
extröme. Ein Niederfrequenzspektrum von Thorium, 
des aus den Serien O und N bestand, wurde unterhalb 
von 2800 Volt in dreistündiger Belichtung (25 mA) er- 
halten. Die Einfachheit dieser Serien ist bemerkens- 
wert. (17. Oktober 1926.) — B. PoLLARD: Limite d’absorp- 
tion de la série K de l’Elöment de nombre atomique 75. Der 
Mittelwert der K-Absorption für das von DoLEJsEK 
und Heyrovsky entdeckte Element 75 ist 0,1735 A 
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+ 0,0007 A. Das untersuchte Präparat enthielt etwa 
2% des Elementes. (26. Oktober 1926.) — P. JoLızoıs, 
H. LEFEBORE et P. MONTAGNE: Comparaison entre les 
effets de l’etincelle électrique et la dissociation thermique. 
Bei jedem Druck wächst die Temperatur des Funkens 
mit der Kapazität. Bei hinreichender Kapazität (min- 
destens o,ı Mikrofarad) ist die Funkentemperatur un- 
abhängig vom Druck. (Bei 10 Mikrofarad ist sie etwa 
3000° absolut.) Auch bei kleinen Kapazitäten bleibt sie 
meistens über 2000° absolut. — S. LAMBERT, O. D£jar- 
DIN et D. CHALONGE: Sur V’extrémité ultraviolette du 
spectre solaire et la couche d’ozone de la haute atmosphére. 
Spektrographische Untersuchungen in dem Obser- 
vatorium auf dem Mont Blanc haben gezeigt, daß das 
Brechungsvermögen der Atmosphäre anfangs propor- 
tional der durchstrahlten Masse zunimmt, dann aber 
immer weniger schnell, wie es die Existenz einer hoch- 
gelegenen Ozonschicht erfordert, Die Höhe dieser 
Schicht muß etwa 45 km betragen. (8. November 1926.) 
— G. CLAUDE: Sur l'utilisation de l’nergie thermique des 
mers. Es wird ein Projekt entworfen, an den ober- 
italienischen Seen die Temperaturdifferenz zwischen dem 
Oberflächenwasser und dem Tiefenwasser zur Energie- 
gewinnung auszunutzen. (29. November 1926.) — 
A. PHILIBERT et J. RısLer: Action de la lumiére du 
néon chez les bacteries. Methylviolett wirkt im Dunklen 
nicht bactericid. Wenn man jedoch Kulturen, die mit 
diesem Farbstoff sensibilisiert sind, mit einer Neon- 
lampe bestrahlt, so ist die Mehrzahl davon schon nach 
wenigen Minuten zerstört. Nicht sensibilisierte Kul- 
turen verändern sich nicht. Eosin und Methylenblau 
sensibilisieren nicht. (6. Dezember 1926.) — J. J. Trır- 
LAT: Sur l’action secondaire des rayons X sur les micro- 
organismus. Wenn eine primäre Röntgenstrahlung 
nicht bactericid wirkt, so kann doch der durch Sekundär- 
strahlen hervorgerufene Effekt sehr beträchtlich sein. — 
20. Dezember 1926. J. J. TRILLAT: Sur l’attribution aux 
électrons secondaires de l’action des rayons X sur les 
microorganismus. Die bactericide Wirkung der sekun- 
dären Röntgenstrahlung ist fast ausschließlich auf den 
Stoß der vom Strahler ausgehenden Elektronen zurück- 
zuführen. Sie kann fast ganz unterdrückt werden, 
wenn man die Elektronen durch ein magnetisches 
Feld ablenkt. Die bactericide Wirkung der absorbier- 
ten Wellenstrahlung ist wohl auch auf die ausge- 
lösten Elektronen zurückzuführen. (17. Januar 1927.) 
— Witmer, Sur la sensibilité de quelques réactife 
de Uhydrogéne sulfuré gazeux. Mit Hilfe eines Blei- 
acetat-Standardpapieres kann praktisch der H,S-Gehalt 
von Luft festgestellt werden. Der Blei- und Kupfer- 
test sprechen auf Konzentrationen an, die noch sicher 
unterhalb der gesundheitsschädlichen liegen. — 
G. ATHANASSOPOULOS, Sur certaines migrations des 
Anguilles en Gréce. Im See von Jannina, der 106 km 
vom Meere entfernt liegt, findet man ausschlieBlich 
groBe Aale. Wahrscheinlich wandern sie durch unter- 
irdische Abfliisse des Sees aus dem Golf von Prevezza 
zu und sind alt, wenn sie ankommen. (31. Januar 1927.) 
— Matruias, Contribution a Vétude de la matiére 
fulminante. Décomposition spontanée et sans bruit sen- 
sible de certains éclairs sphériques de grand diamétre. Ge- 
wisse Kugelblitze erléschen lautlos, wahrend andere 
Explosionserscheinungen zeigen. Der Autor kann durch 
Überlegungen zeigen, daß die roten Kugelblitze ge- 
fährlicher sind als die heißeren gelben. (7. Februar 1927). 
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Leuchtkraft der Sterne. Die Ergründung des Auf- 
baues unseres Sternsystems setzt voraus, daß bekannt 
ist, zwischen welchen Grenzen die Leuchtkraft der 
Sterne liegen kann, und in welchen Verhältniszahlen 
sich die Sterne auf die einzelnen Stufen innerhalb dieser 
Grenzen verteilen. Es läßt sich nämlich theoretisch 
einsehen, daß bei Kenntnis dieser Verteilung der Leucht- 
kräfte die Zählung der Sterne, die auf den verschiedenen 
Stufen der scheinbaren Helligkeit vorhanden sind, 
ausreicht, um die Sterndichte in allen Teilen unseres 
Sternsystems anzugeben. Neben dieser stellarstatisti- 
schen kommt der Verteilungsfunktion der Leucht- 
kräfte auch eine bedeutende astrophysikalische Rolle 
zu, da die Leuchtkraft die Energie mißt, die von einem 
Stern ausgestrahlt wird, also in ihm erzeugt werden muß. 

Die Leuchtkraft eines Sternes ergibt sich aus seiner 
scheinbaren Helligkeit und seiner Entfernung durch 
das quadratische Ausbreitungsgesetz des Lichtes. 
Wenn die Entfernungen aller Sterne bekannt wären, 
so wären damit auch die Leuchtkräfte und ihre Ver- 
teilungsfunktion bekannt. Da die Entfer- 100 


geschilderten Kaptreynschen Methode ergibt auch 
jetzt wieder dieselbe Gausssche Kurve, der KAPTEYN 
eine so große Bedeutung zugesprochen hat. Es ist 
heute aber bereits möglich, durch trigonometrisch 
gemessene Entfernungen allein (ohne den geschilderten 
Umweg) die Leuchtkraftkurve abzuleiten. Auf diesem 
Wege erhält van Ruin eine Kurve, die keinen Gipfel, 
sondern bei den schwächsten erreichbaren Leucht- 
kräften einen abermaligen Anstieg zeigt. van RHIJN 
hält diese Kurve für die richtige und die Darstellbarkeit 
der Verteilung der Leuchtkräfte durch eine Fehler- 
kurve für ausgeschlossen. Das irreführende Ergebnis 
der Kartreynschen Methode kommt dadurch zu- 
stande, daß die mittlere Entfernung der (scheinbar) 
schwächsten Sterne zur Zeit der Bearbeitung aus 
Mangel an beobachteten Werten extrapoliert werden 
mußte. Die heute vorliegenden direkten Entfernungs- 
bestimmungen schwacher Sterne zeigen, daß die Ent- 
fernungen dieser Sterne durch Extrapolation mehr als 
doppelt so groß gefunden worden sind, wie sie wirklich 


nung nur bei verhältnismäßig wenigen Ster- 
nen bekannt ist, muß ein Umweg einge- | 


| | 


schlagen werden. Die scheinbare Hellig- 900 
keit ist ein Maß der Entfernung insofern, als 
ein Stern von bestimmter Leuchtkraft in 


kleiner Entfernung entsprechend heller er- 44/— 
scheint als in großer Entfernung. In der 


Anwendung auf Sterne verschiedener Leucht- 799|__1 
kraft ist dieses Maß aber sehr roh. Ein an- 
deres Maß ist die Eigenbewegung (Ortsver- 


änderung an der Sphäre). Bei einem nahen 500 
Stern ist im allgemeinen eine größere Eigen- 
bewegung zu erkennen als bei einem fernen 500 


Stern. Die Kombination dieser beiden Kri- | 
terien ergibt ein gutes Entfernungsmaß. | 


Man kann von der mittleren Entfernung 400—# 
aller Sterne sprechen, die eine gewisse 
scheinbare Helligkeit und gleichzeitig eine 


r 


gewisse Eigenbewegung haben. Wie groß 5005 -8 
diese mittlere Entfernung ist, muß für jede 
solche Klasse (der Helligkeit und Eigenbe- 
wegung) durch Sterne, deren Entfernung be- 
kannt ist, bestimmt werden. Da man außer- 
dem bestimmen kann, wie sich die wahren 
Entfernungen um diese mittlere Entfernung gruppieren, 
so ist verständlich, daß man von den beobachteten 
Zahlen der Sterne der verschiedenen Klassen der Hellig- 
keit und Eigenbewegung hinüberkommen kann zu den 
Zahlen der Sterne mit bestimmten Werten von Hellig- 
keitund Entfernung. Da Helligkeit und Entfernung die 
Leuchtkraft bestimmen, kann auf diesem Wege die Ver- 
teilungsfunktion der Leuchtkräfte ermittelt werden. 

Das große in Groningen gesammelte und bearbeitete 
Beobachtungsmaterial ist vor einigen Jahren von 
KAPTEYN und van RHIJN zu einem vorläufigen Ergeb- 
nis zusammengefaßt worden. Als Häufigkeitsfunktion 
der Leuchtkräfte ergab sich damals eine Kurve von der 
Form einer normalen Gaussschen Fehlerkurve. Die 
größte Zahl der Sterne fiel auf die Leuchtkraft + 2 
bis + 3 (in Größenklassen ; Sonne = 0); die Sternzahlen 
schienen auf der Seite der schwachen Sterne — sym- 
metrisch zum Kurvenzweig der hellen — rasch ab- 
zunehmen. Die endgültige Bearbeitung des gesamten 
bis heute vorliegenden Materials ist jetzt von VAN 
RuijJN veröffentlicht worden!). Die Anwendung der 

1) van Ruıjs, On the frequency of the absolute 
magnitudes of the stars. Publications of the Kapteyn 


Fig. 1. Leuchtkraftkurve der Sterne aller Spektralklassen. Ab- 
szissen: 


Absolute Helligkeit. Ordinaten: Logarithmus der 
Sternzahl. 


sind. Infolgedessen haben sich auch die Leuchtkräfte 
zu groß ergeben, und das bedeutet eine Verminderung 
der Zahl der kleinen Leuchtkräfte. 

Wie früher sind anch bei dieser Bearbeitung die 
Sterne zunächst ohne Rücksicht auf ihre sonstigen 
Merkmale als gleichartige Individuen behandelt worden. 
Man gewinnt bedeutend an Einsicht in die wirklichen 
Verhältnisse, und auch die Abweichung der Leucht- 
kraftkurve von einer Fehlerkurve tritt klarer heraus, 
wenn man die Sterne nach Spektraltypen trennt und 
die Sterne eines jeden Typs für sich behandelt. Die 
Resultate dieser spezielleren Untersuchung werden 
im zweiten Teil der Groninger Untersuchung mitgeteilt. 
Die Methoden sind dieselben wie im ersten Teil, zum 
Material sind hier auch spektroskopisch bestimmte 
Parallaxen hinzugefügt worden. Die Leuchtkraftkurven 
der verschiedenen Typen sind von van RHIJN in einem 
Diagramm vereinigt worden. Die Kurven für die 
Typen B, A und F sind Kurven mit einem Maximum. 
In den Klassen G und K treten 2 Maxima auf: darin 
äußert sich die Teilung dieser Sterne in Riesen und 
Astronomical Laboratory at Groningen. Nr. 35. Gro- 
ningen 1925. 
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Zwerge. Im Typus M folgt auf das erste Maximum eine 
Lücke, in der keine Sterne bekannt sind, und später der 
abermalige Anstieg, der in der Kurve für alle Sterne die 
normale Form zerstört. Aus dem Groninger Material 
ergibt sich mit Sicherheit, daß die beiden Teile der 
M-Kurve nicht durch den Zug M, (in der Figur) ver- 
bunden werden können. Es liegt dazwischen ein Mini- 
mum; es ist aber nicht möglich, die Tiefe des Minimums 
zu bestimmen. Zwischen den Werten — 4 und + 2 der 
Leuchtkraft sind keine Sterne bekannt (siehe Natur- 
wissenschaften 15, 19). Die Skala der Leuchtkräfte ist 
um 5 Größenklassen verschoben: Sonne dort = + 5). 
van RuıJn betont aber, daß daraus vorläufig nicht 
geschlossen werden kann, daß solche Sterne gar nicht 
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Sterne geringerer Helligkeit. Letzteres ist aber sicher 
nicht allgemein der Fall, da die Riesen, vor allem die 
4 roten Riesen des Taurusstromes einen großen Durch- 
messer und infolgedessen ein geringes Oberflächen- 
potential haben als die Sterne des Spektraltypus A}), 
Massenwerte standen Kont damals nicht zur Ver- 
fügung, doch können wir heute auf Grund der Strah- 
lungstheorie von Sternen, deren Spektraltypus und 
absolute Helligkeit bekannt sind, plausible Massenwerte 
angeben. Für die 16 von KoHL verwerteten Sterne mit 
bekannter Radialgeschwindigkeit las ich aus dem 
RusseLLdiagramm (vgl. NATURWISSENSCHAFTEN 14, 53. 
1926) die Massen ab. Die Durchmesser lassen sich 
leicht aus der Oberflächenhelligkeit (Spektraltypus) 

und der absoluten Helligkeit be- 


8,00 


700 


6,00 


rechnen. Von 6 Sternen lagen 
auch direkte lichtelektrische Far- 
benindexmessungen von mir vor 
(Veröffentl. der Sternwarte Ber- 
lin-Babelsberg Bd. III, H. 4, 
S. 26ff.). Auf diese Weise ließ 
sich aus Masse und Radius fir 
alle 16 Sterne der Eınsteineffekt 


berechnen. Er ergab sich als 
nur zwischen 0.2 km/sec und 


0.8 km/sec schwankend und war 
fir die 4 roten Riesen am ge- 
ringsten. In folgender Tabelle 


sind von den 16 Sternen ver- 
schiedene Daten angegeben. Un- 


ter E ist die zu erwartende 
Rotverschiebung unter B-R die 
Differenz zwischen beobachteter 
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und berechneter Radialgeschwin- 
digkeit angegeben. Als Gruppen- 


Fig. 2 
Abszissen: Absolute Helligkeit. 


existieren. Diese Sterne nehmen für die Beobachtung 
eine merkwürdige Stellung ein. Sie sind nicht so hell 
wie die Riesen, die auch bei großer Entfernung noch 
als helle Sterne erscheinen, und sie gehören auch nicht 
zu den lichtärmsten Sternen, die, wenn sie überhaupt 
sichtbar sind, sehr nahe sein müssen und deshalb wegen 
ihrer großen Eigenbewegung beobachtet werden. Es 
besteht deshalb die Möglichkeit, daß solche Zwischen- 
sterne in bescheidener Zahl existieren und bisher durch 
die Auswahlprinzipien bei der Beobachtung aus- 
geschlossen worden sind. Kr. 
Zur relativistischen Rotverschiebung. In Physik. 
Zeitschr. 22, 665—673. 1921 hatte O. KoHL ver- 
sucht, aus der unter dem Namen Taurusstrom be- 
kannten Sterngruppe die relativistische Rotverschie- 
bung zu ermitteln. In der Tat müssen solche Gruppen 
mit gleichförmiger und paralleler Bewegung für der- 
artige Bestimmungen sehr geeignet sein, da wir, 
wenn die Gruppengeschwindigkeit bekannt ist, für 
jeden der Gruppe angehörigen Stern die Radial- 
geschwindigkeit als V, cos 4, wo 4 der Abstand vom 
Radianten ist, berechnen können und die Differenzen 
beobachtete — berechnete Geschwindigkeit als Gravi- 
tationseffekt angesehen werden kann. Konr nahm an, 
daß die Sterne mit großer absoluter Helligkeit auch eine 
größere Masse besitzen (was entschieden richtig ist) und 
damit auch ein höheres Gravitationspotential als die 


Leuchtkraftkurven der Sterne verschiedener Spektralklassen. 
Ordinaten: Logarithmus der Sternzahl. 


geschwindigkeit wurde 43 km/sec 
angenommen. Man sieht aus 
dem Vergleich der beiden Zah- 
lenreihen, daß die Messungen der 
Radialgeschwindigkeit noch mit 
viel zu großen Fehlern behaftet sind als daß man 
einen so kleinen Eınsteineffekt von im ganzen 
0,6 km/sec Schwankung nachweisen könnte. Eine 
weitere Diskussion des Materials ist darum überflüssig. 


+7 


#3 #5 


| | Ra- | Radial- | 
Stern |Spek- |Mass | dius | geschwindigkeit | B-R E 

| | |beobachtet berechnet 

| 
Pi24..| A | 28 | 3,7 | + 32,9 + 364 | - 3,5) +07 
y Tauri. .\G86 | 3,5 | 11,7 + 38,3 + 37,6 | + 0,7/ + 0,2 
6Tauri. .|) G8 | 3,5 | 11,8 + 38,7 + 37,7 | + 1,0| + 0,2 
Br 596..\ As | 1,8 15 | + 36,4 + 378 | - 24| +08 
Br 597. .| Fo | 22 | 2, | + 38,0 + 378 | + 0,2] + 0,6 
K Tauri .| A 3 | 3,0 2,6 + 40,5 + 37,2 | + 3,3] +08 
Br6or . . || A2 3,0 2,3 | + 364 + 37,9 | - 1215| +08 
PaSe. .. A 1,7 1,4 + 35,7 + 37,6 - 1,9) + 0,8 
e Tauri. .\G8 | 3,5 | 13,2 | + 38,9 + 38,0 | +09] +02 
» Tauri G9 35 | 13, | + 37,5 + 38,4 - 09| + 0,2 
Tauri Fo | 3,5 | 30 | + 42,6 + 38.4 | +42) +08 
Bo 620. Ag| 18 1,3) + 38,4 + 38,5 | - 0,8 | + 0,6 
Br621..|Fz2 | 1,8 | 2,0 | + 39,2 + 38,6 | + + 0,6 
Br 638 . F3 | 16 2,2 + 35,6 + 39,0 | - 3,4/ +05 
Pi 169 A 2,0 1,7 + 38,8 + 39,8 | ~ 1,0] + 0,8 
«Tauri. . | 2,5 2,2 + 42,0 | + 39,9 | + 2,1|+07 


K. F. BOTTLINGER. 


1) Auf diesen Umstand hatte schon PRAGER hin- 
gewiesen. Ergebnisse der exakten Naturwissenschaf- 
ten I, 10. 1922. 
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